13. Jahr 


52 


. 
= 
= 
d 


JEZEMBER 1960 


4\5)6| 
13 | 14 


e 


BAUSPARKASSE 


 schwäbisch Hall 


Werden auch Sie wieder so schlank wie in Ihren 


schlank“. 


besten Tagen, nehmen Sie ab, soviel Sie wollen! 


Ärztlicher Großversuch beweist sensationelle Erfolge des 
neuen Schlankheitsmittels Apotheker Dieffenbachs „schlank- 


23 Pfund in 2 Monaten abgenommen! 
18 Pfund in 2 Monaten abgenommen! 
12 Pfund in 1 Monat 


abgenommen! 


: Die große Chance für alle, die 
an Übergewicht leiden! 


| Hier ist die natürliche Methode, Ihr lästiges Übergewicht ohne 
gesundheitliche Schäden schonend und wirkungsvoll abzu- 

bauen und damit Ihr Wohlbefinden zu steigern. 

Keine Hungerkur — keine kostspielige Diät — keine an- 

) strengende Gymnastik — nehmen Sie einfach am Abend 

1 bis 2 Dragöes „schlank-schlank“! 

Sie können dann Ihren Erfolg schon nach kurzer Zeit mit 

Bandmaß und Waage kontrollieren. 

Ärztliche Großversuche und Humanversuche an Universitäts- 

Instituten haben die Wirksamkeit und Unschädlichkeit von 

„schlank-schlank“ nachgewiesen. 


Ja — abnehmen nach Maß! 
Von Taillenweite 73 in 2 Monaten auf Tail- 
lenweite 66 mit Apotheker Dieffenbachs 


„schlank-schlank“. 
Tun Sie also etwas gegen Ihr Übergewicht 
BERECHTIGUNGSSCHEIN Besorgen Sie sich zu 
noch heute Ihre Pak- 


Bitte lassen Sie mir postwendend die an- 
| rd Packung „schlank-schlank“ per 

achnahme zusenden (Gewünschtes bitte 
ankreuzen): 


O 1 Großpackung DM 14,80 
O 1 Kurpackung DM 19,80 
© 1 Klinikpackung Schlank pm 28,80 


(Bitte angekreuzten Berechtigungsschei 
auf eine Postkarte kleben oder in einen 
Umschlag stecken und mit Ihrer genauen 
Anschrift versehen abschicken an: Phar- 
mawerk Schmiden GmbH, Auftragsver- 
mittlung S 17/32 Schmiden bei Stuttgart. 
Lesezirkelleser bitten wir, den Berechti- 
schein nicht auszuschneiden, son- 
auf einer Postkarte zu schreiben.) 


BB 


kung Apotheker Dier- 
fenbachs „schlank - 
schlank“ in Ihrer Apo- 
theke oder Drogerie! 
Wenn Sie dazu keine 
Möglichkeit haben, 
senden Sie den ne- | 
benstehenden Berech- 
tigungsschein ausge- 

füllt an unsere Auf- 

tragsvermittlung, ohne Mehrkosten wird 
Ihnen die gewünschte Packung diskret zu- 
geschickt. „schlank-schlank“ hilft Ihnen zu 
neuer Lebensfreude, neuem Glück, neuem 
Erfolg im Leben, in der Ehe, im Beruf! 


briefe an d: te 


VERSTOPFTE STRASSEN 


(Zu „Morgen ist es zu spät“, einer Schilde- 
rung der Verkehrsmisere in unseren Groß- 
städten; Stern Nr. 48) 


In Frankfurt, Köln, München und 
Stuttgart stellte man fest, wie lange 
man zu bestimmten Tageszeiten mit 
dem Auto braucht, um aus dem Zen- 
trum herauszukommen. Für Frank- 
furt gelten folgende Zahlen: Normale 
Fahrzeit bei schwachem Verkehr sechs 
Minuten; Fahrzeit im Spitzenverkehr 
34 Minuten. Die Straßenbahn braucht 
11 bis 13 Minuten. 
Frankfurt KonrapD Pauck 

Man kann München zwar tangential 
umfahren, aber man wird es nur tun, 
wenn man ein amusischer Mensch 
ist oder keine Zeit hat. Für diese 
Menschen sollte man schnell die 
Umgehungsstraßen fertigstellen. Die 
andern werden sich München auch 
weiterhin erobern. Trotz Kreislauf- 
störungen werden sie in diese Stadt 
hineinfahren, um zu bewundern, was 
hier schöner ist als je zuvor. 
Wilhelmshaven ULrıicH TAPPE 


Stadtbaurat 


Bei den städtebaulichen und kunst- 
historischen Fachleuten hat Ihr Bericht 
einen Sturm von Entrüstung und Hohn 
hervorgerufen. Er strotzt ja geradezu 
von Sachunkenntnis. 


Münden Dr. Heınz MATTIESEN 


Ein Bravo für den ausgezeichneten 
Bericht. Bereits 1945 habe ich der 
Münchner Stadtverwaltung in einer 
Denkschrift empfohlen, eine große 
Parallelachse zu bauen. Vor neun 
Jahren habe ich auf diese Notwendig- 


keit nochmals eindringlich hinge- 
wiesen. 
München ALFRED PASTER 


Vereid. Sachverständiger 
für Straßenverkehr 


Sie haben vergessen, das Bild des 
Stadtrats Fischer zu bringen, der für 
die Münchner Fehlplanung verant- 
wortlich ist. Er hat es auch vor eini- 
gen Jahren abgelehnt, mit der Bau- 
ingenieur-Abteilung.des Vereins Deut- 
scher Ingenieure die Münchner Stadt- 
planung zu diskutieren. Begründung: 
Er wolle nur mit Fachleuten darüber 
sprechen. Als ob die Bauingenieure 
keine Fachleute wären und als ob er 
selbst sich als Fachmann erwiesen 
hätte... 
München Karı HıEnDLin 

In Kiel gibt es Straßen, auf denen 
der Fußgänger kein „aufgescheuchtes 


Die Einkaufsstraße in Kiel 
Wild“ mehr ist. Die alte Hauptge- 
schäftsstraße ist zu einer reinen Fuß- 
gänger-Straße geworden; der Verkehr 
wurde auf eine neue Durchbruchstraße 
abgelenkt. Diese Methode hat sich als 
sehr segensreich erwiesen. Sie ver- 
langt allerdings die Belieferung der 
Geschäftsgrundstücke von der Rück- 
seite her vnd die Freihaltung aus- 
reichender Parkplätze in zumutbarer 
Fußgänger-Entfernung. Es genügt nicht, 
den Kraftwagen Raum zu schaffen. 
Wichtiger ist, den Menschen ein er- 
trägliches Leben in den Städten zu 
ermöglichen. 


Kiel PRESSEAMT DES MAGISTRATS 


VERDIENTER TITEL 

(Zu dem Bericht „Ohne Titel geht es nicht 
Eine Karlsruher Behörde gestattet einem Arzt 
einen Titel zu führen, der ihm nicht zukommt: 
Stern Nr. 49) 

Ihre Behauptung, der Doktortitel sei 
kein Leistungsnachweis, sondern ein 
nützliches Aushängeschild, stellt eine 
Fehleinschätzung dar gegenüber zahl. 
reichen wissenschaftlichen und techni- 
schen Berufen: Chemikern, Biologen, 
Geisteswissenschaftlern usw. Für sie ist 
der Doktorgrad an ein meist redt 
scharfes Examen und an die selb- 
ständige Durchführung einer qualifi- 
zierten Forschungsarbeit gebunden. 


Lörrach DR. RER. NAT. B. Koch 
Physiker 


Die große Mehrheit meiner Patien- 
ten bringt mir Vertrauen entgegen, 
obwohl auf meinem Praxisschild die 
beiden Buchstaben „Dr.“ fehlen. Es 
kommt eben auf die Leistung an und 
auf die Approbation. 


Otterskirchen ALFRED Harnack, 


Zahnarzt 


Wenn jemand das Staatsexamen 
hinter sich hat, dann fängt erst die 
Schinderei mit der Doktorarbeit an. 
Warum bekommt man den Titel nicht 
gleich zum bestandenen Staatsexamen? 
Die größte Zahl der Doktorarbeiten 
(soweit sie nicht experimenteller Art 
sind) könnte von durchschnittlich be- 
gabten Angestellten oder Sekretärin- 
nen geschrieben werden; eigene Ideen 
sind unerwünscht, ja sogar verpönt. 
Die Arbeiten selbst verstauben dann 
irgendwo im Archiv, sofern sie nicht 
den Herren Professoren als Material 
für weitere Veröffentlichungen dienen. 


Hamburg MAGDALENA SCHMIDT 


MIT BAND UND MÜTZE 
(Zu „Fabrik der Funktionäre“, einem Berict 
über die Jubiläumsfeier der Ostberliner Hum- 
boldt-Universität; Stern Nr. 49) 

Es mag sein, daß 1933 die Masse der 
Corps, wie viele Millionen Deutscer, 
aus nationalen Gründen das Hitler- 
Regime stützten. 1936 aber waren die 
deutschen Corps bereits zwangsweise 
aufgelöst oder im Untergrund ver- 
schwunden. Ihre Vermögenswerte wa- 
ren von Partei und Staat eingezogen. 
Es wäre für den Verfasser empfehlens- 
wert, an westdeutschen Hochschulen 
festzustellen, in wie vielen Corps Tra- 
dition und Geist der früheren deut- 
schen Universitäten im Osten gepflegt 
wird, um am Tag der Wiedervereini- 
gung den Geist der Freiheit wieder zu 
erwecken. 


Mayen R. CRONRATH 


Die verschärften Bedingungen des 
Existenzkampfes haben auch auf die 
Entwicklung der Corps eingewirkt und 
vieles zum Guten, manches zum 
Schlechten geändert. In jedem Fall ist 
der bei den Corps übliche Convent 
eine idealdemokratische Einrichtung. 
Da alle Corps-Angehörigen aus arisch- 
deutschen Familien stammen, unter 
liegen sie nun einmal den Strömungen, 
die Geschichte machen. 

Düsseldorf J. MEINECK 


Vor zehn Jahren hätte die Glosse 
über Band und Mütze noch interessiert. 
Heute gehört jeder fünfte Student 
irgendeiner Korporation an; das sin‘ 
mehr als in der Kaiser- oder der Wei- 
marer Zeit. 
Frankfurt 


RICHTIG GESEHEN 


(Zu dem Bericht über die zum Staatsgeheimnis 
erklärte Atomzentrifuge; Stern Nr. 44) 


Ich habe mich gefreut, zu schen, daB 
ein überregionales Publikumsorgan 
wie der Stern, gemerkt hat, daß die 
sensationell aufgemachte Berichterstat- 
tung über ein neues deutsches Gas- 
zentrifugen-Verfahren viel Unrichtig® 
enthielt. Völlig falsche Vorstellungen 
in der Öffentlichkeit wurden durc Sie 
richtiggestellt. 

Kiel Pror. Dr. H.Martın 
Institut für Physikalische Chemie 
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TEURE MODELAUNEN 


(Zu dem Modeberiht „Die Lady zieht die 
Hosen an“; Stern Nr. 48) 

Nachdem sich meine Frau auf Ihren 
Artikel hin aus einer Perser-Brücke 
(Persianer erschien ihr allzu üblich) 
ein paar Hosen schneidern ließ, habe 
ih mir aus einem Schottenplaid einen 
Kilt bauen lassen. Dieser steht mir 
ausgezeichnet, wenn auch meine Frau 


Neuester Schrei: die Persianer-Hose 


jetzt Scheidungsabsichten laut werden 
läßt. Da mich die standesamtliche 
Trauung seinerzeit 12,50 DM (mit 
Harmoniumbegleitung) gekostet hat, 
mache ich Sie für den voraussichtlichen 
Verlust in voller Höhe verantwortlich. 


Wiesbaden MICHAEL SCHIFF 


TEURE BRIEFMARKEN 
(Zu „Hobby mit Zähnen“, ein Bericht über 
Briefmarken; Stern Nr. 48) 

Das sprunghafte Ansteigen von Mar- 
ken-Preisen erfaßte in diesen Tagen 
den Europasatz 1960 von Liechtenstein. 
Er wurde anfänglich in den Briefmar- 
kengeschäften für etwa 80 Pfennig ver- 
kauft. Da ein großer Teil der Marken 
wegen drucktechnischer Mängel vom 
Verkauf zurückgezogen wurde, stieg 
der Preis sprunghaft auf 20 Mark. Da 
angeblich nur hunderttausend Satz ver- 
kauft worden sind, ist ein weiteres 
Ansteigen durchaus möglich. 


München ERNST SIEGLER 


Bei dieser Gelegenheit darf ich an 
den Mann erinnern, der die erste deut- 
sche Briefmarke entwarf: Peter Ha- 
seney, der 1812 in Thüringen in Zella- 
Mehlis geboren wurde. Er war gelern- 
ter Graveur, Stempelschneider, Mecha- 
niker und Messerschmied. Er studierte 
schließlich auch noch Mathematik. Die 
bayrischen Banknoten in den dreißiger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts waren 
sein Werk, und 1849 schuf er den 
‚schwarzen Einser“, die bayerische 
Ein-Kreuzer-Marke. Ein vergrößertes 
Abbild dieser Marke sah man später in 
einem bunten Glasfenster des Rat- 
hauses von Zella-Mehlis als Ehrung für 
den berühmten Mitbürger. 


Königsbronn EuGEn König 


WIEDERFINDEN IM WESTEN 
Leserzuschrift, die sich mit dem 
das Zonenflüchtlings Manfred Smolka 

gte; Stern Nr. 47) 
‚Ich habe Herrn Backhaus, der Ihnen 
einen Leserbrief schrieb, als Wahlver- 
teidiger vertreten, als er der Teil- 
nahme am Volksaufstand des 17. Juni 
angeklagt war. Herr Backhaus hat es 
Meinem Einsatz und einer Portion 
Glück zu verdanken, daß er von den 
sechs Jahren, die man gegen ihn ver- 
hängte, fast die Hälfte geschenkt be- 
am und dann (übrigens mit meiner 
Hilfe) fliehen konnte. Herrn Heinz 
Kemme, der ebenfalls an Sie schrieb, 
wurde offenbar von einem meiner Wei- 
marer Kollegen verteidigt. 


2. Zt. Frankfurt Dr. Horst Höız 


unverkennbar 


BOLS 


Apricot 


Ein Liqueur, der schon um 1575 die Ge- 
selligkeit beliebte und der sein Tempera- 
ment unverändert zu einer bestimmten 
Stunde des Tages beweist. 

Erven Lucas Bols, Neuß, sendet Ihnen auf 
Wunsch kostenlos das Büchlein „Rund 
um Bols“. Es berichtet über Internatio- 
nale Trinksitten, Cocktail-Rezepte und 
geeignete Getränke für jede Tageszeit. 
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Vom Himmelhoch 


schweben die Engel herab und kün- 
den die Geburt des Herrn. Votiv- 
gruppe eines neapolitanischen Mei- 
sters des 18.Jahrhunderts (Krippen- 


sammlung des Bayerischen Natio- 


nalmuseums) FOTO: E. GRASTORF 
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säuern, salzen. 


und in die Filets 


Seezungenröllchen ... 

das ist feine Küche 

»par excellence«-mit Biskin! 
Seezungenfilets waschen, 


Champignons halbieren 


einrollen. Ganz einfach. 
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Biskin 


leicht bekömmlich 
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Eine Mehlschwitze bereiten (mit Biskin natürlich!) 
mit Wasser, Sahne und Weißwein ablöschen 

und mit Salz abschmecken. Die Röllchen vorsichtig 
in die kochende Sauce setzen und garziehen lassen. 
Dann herausnehmen - warm stellen. 
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das zartweiße Pflanzenfett. 
Es ist 100% rein! Geschmeidig! 
Sofort verrührbar! Schnell heiß, 
ohne zu spritzen. Ideal zum 

Kochen, Braten und Überbacken. 
Wahrhaft ein Edelfett. 


abschmecken, einige 
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Sauce mit Eigelb 
legieren, mit Zucker 


blättrig geschnittene 
. Pilze dazugeben. 
Über die Röllchen 
gießen. Fertig! 
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DER STERN IN DIESER WOCHE 


 Sternreporter waren dabei _ 


Das Baby von Teheran. Der seit neunzehn Jahren ersehnte Thronfolger hat im persi- 
schen Kaiserhaus große Freude ausgelöst und die Position des Schah gefestigt. Die 
ersten Fotos vom kaiserlichen Baby Reza Cyrus Ali sind tröstliche Dokumente. Mit 
ihrem Kind sind auch Majestäten nur glückliche Eltern 


Seite 62 


Eine Stimme mehr für Ken- 
nedy. Strahlend stellten sich 
der neue Präsident der USA 
und die hübscheste First Lady 
bei der Taufe ihres Sohnes 
den Fotografen. John F. 
Kennedy junior kam drei 
Wochen zu früh Seite 7 


Lysistrata erregt Anstoß. 
Fünf Rundfunk-Intendanten 
weigern sich, den Ehestreik 
der Athenerinnen und Spar- 
tanerinnen als Fernsehspiel 
zu senden. Neben morali- 
schen Bedenken bringen sie 
auch politische vor Seite 12 


Des Bischofs wundersame 
Reise. Dr. Fisher, der Erz- 
bischof von Canterbury, 
Oberhaupt der Anglikani- 
schen Kirche, sprach mit dem 
Papst über ein Jahrhunderte 
altes Problem - die Einigung 
der Christenheit Seite 16 


Mein Leben mit Arthur Mil- 
ler. Vier Jahre, vier Monate 
und sieben Tage hielt die 
Ehe zwischen dem Dramati- 
ker Arthur Miller und dem 
Filmstar Marilyn Monroe. 
Jetzt haben die beiden sich 
offiziell getrennt Seite 22 


Im Stern steht mehr Romane und Serien 


Ich wollte gar kein Held sein. Hermann 
Flade berichtet dem Stern Seite 10 


Schach /Graphologie. Eine Endspiel- 
studie von Weltruf Seite 37 


Leute machen Geschichten. „Daddy“ 
Blatzheim hat Pech in der Schweiz 
Seite 40 


William $. Schlamm und der Parteitag 
der SPD in Hannover Seite 51 


Humor. Titelbildvorschläge — von den 
Redaktionen leider abgelehnt Seite 52 


Weihnachtsrätsel. Gesucht werden Mö- 
bel, Axte, Berge und Vögel Seite 54 


Horoskop. Wassermänner schmieden 
ziemlich verwegene Pläne Seite 55 


Zeus Weinstein entlarvt einen falschen 
Weihnachtsmann Seite 68 


Sibylle fragt sich: Was haben wir aus 
Weihnachten gemacht? Seite 70 


Jedem das Seine. Stefan Olivier 
schrieb den erregenden Roman eines 
deutschen Schicksals Seite 28 


Deutschland, deine Stimmchen. Vivi 
Bach: „Ich bin keine Bardot!” Seite 42 


Sternleser, dein Geld! Zum guten Ende: 
So erwirbt man ein Vermögen Seite 48 


Nachts um vier wird nicht geklingelt. 
Verbrecherjagd in Amerika Seite 57 


Adieu September. Maria Willberg trifft 
eine wichtige Entscheidung Seite 66 


Der Stern am 
nächsten Dienstag 


HENRI NANNEN 


Vor genau 125 Jahren wurde zwischen 
Nürnberg und Fürth die erste deutsche 
Eisenbahnlinie feierlich eröffnet. Seit dieser 
Zeit hat die Bahn Geschichte gemacht 


Seit ein paar Tagen frage ich mich, 
was wir Bundesdeutschen wohl verbrochen 
haben, daf man uns ausgerechnet unterm 
Tannenbaum den perfekten Polizeistaat 
bescheren will. 

Ich hätte Ihnen gern einen weihnacht- 
licheren Brief geschrieben — aber da liegt 
er nun vor mir, der Gabensack aus Bonn, 
und herausschauen tut nichts als die ver- 
dammte deutsche Neigung, zu verbieten, 
zu bestrafen und möglichst alles unter die 
Kontrolle der Obrigkeit zu bringen. 


Es beginnt mit einem Gesetzentwurf des 
Innenministers Dr. Schröder, wonach jeder 
Mann und jede Frau, die aus dem anderen 
Deutschland in die Bundesrepublik kom- 
men, zuvor auf ihre freiheitliche Gesinnung 
und auf ihre verfassungsfreundliche Un- 
bedenklichkeit zu prüfen seien. 

Nun mag einer meinen, wir hätten unse- 
ren Gegnern überzeugendere Argumente 


| 


entgegenzuseizen als ein stures Einreise- 
verbot. Aber davon hält der Minister we- 
nig. In einer amtlichen Erläuterung seines 
Gesetzentwurfs schließt er messerscharf: 
Der Kommunismus verfolgt seine Ziele 
in erster Linie nicht mit geistigen Mitteln. 
Daher sind wir in der Wahl der Waffen 
nicht frei. 

Wie solche Waffen aussehen, beschreibt 
Dr. Hans Wohlrabe, der als Chefarzt des 
Tuberkulosekrankenhauses der Altmark 
gelegentlich zu medizinischen Kongressen 
in die Bundesrepublik reisen durfte: 


„Es liegt ganz im Ermessen der Volks- 
polizisten, ob die Kontrolle Minuten oder 
Stunden dauert. Man wird über die per- 
sönlichsten und über die lächerlichsten 
Dinge befragt. Gepäck, Waschbeutel und 
Brieftasche werden ausgekramt, private 
Fotos ungeniert betrachtet oder den ‚Kol- 
legen’ zur Begutachtung vorgelegt. Ein- 


schließlich des Inhalts eines Marmeladen- 
glases ist mir bei solchen Kontrollen schon 
alles umgestülpt worden. Es gilt nur eines: 
ruhig bleiben und freundlich antworten, 
obwohl man innerlich vor Wut und Scham 
kocht. 

Wenn dann der letzte Schlagbaum hinter 
fünf östlichen Kontrollen sich schlieht, ge- 
hört das Gefühl, alles wieder einmal über- 
standen zu haben, zu dem Schönsten, das 
man auf einer solchen Reise erlebt. Der 
flüchtige Blick des westlichen Zöllners in 
die Papiere, das freundliche ‚Ich wünsche 
eine gute Reise’ und gar nichts weiter, das 
laßt den Gegensatz Ost — West so deut- 
lich spüren wie sonst kaum etwas. In die- 
sem Augenblick beginnt die Freiheit!” 


Das also soll nun anders werden, denn 
Minister Schröder will an der Zonengrenze 
Agenten fangen, und die Waffen dazu 
er sich eingestandenermahen vom 
Gegner vorschreiben. 

Der Dr. Wohlrabe, der auf seinem ärzt- 
lichen Posten in der Zone aushielt, bis seine 
Freiheit unmittelbar bedroht war, hält die- 
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Zwei Jahre lang haben wir sehr 
sorgfältig- ungezählte Freunde 
eines guten Tropfens beobachtet; 
wir haben mit ihnen in aller 


Ruhe diskutiert und gefragt, 
welche alkoholischen Speziali- 
täten ihnen am liebsten wären. 


Dabei konnten wir (im Gegen- 
satz zu früheren Erfahrungen!) 
immer wieder feststellen, daß an 
erster Stelle diejenigen genannt 
wurden, die vor allem gehaltvoll, 


— ja, sogar herzhaft-kräftig sind. 


So können wir mit guter Berech- 
tigung den Macholl-Weinbrand 
empfehlen, der diese wünschens- 


werten Eigenschaften besitzt und 
von dem man lobend sagt, daß 


er herzhaft ist. 


(Eine Flasche kostet DM 9,75) 
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Unsere schönste Musterauswahl 
preisgünstiger 


kommt völlig kostenlos. Kein 
Vertreterb. Rabatt b. Barzahlung, Teilzahlung 
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per Postkarte für 5 Tage die Teppichkollektion 


vom größten Teppichhaus der Welt Abt. 60 


Teppich -Bihbek timshom 


günstige Angebote an neue- 
sten Photo- und Kinokomeras 
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führer auf 225 Seiten. !j, Anzhl., 10 Raten, 
Ansicht, Garantie. Schreiben Sie sofort an 
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Plattenspieler für 


Preis-Sensation: ELTEC-MINETTA, stereo- 30 

, Mikro-Saphir, an jedes Rund- DM 
anschließbar, 45 und 33'/3 monatlich 
min/Ü. Am besten gleich heute zur ko- 
stenlosen Ansicht und Probe -Benutzung 
kommen lassen. Dann zurück oder 
begeistert behalten | nur 12X 3,30 
DOM monatlich und zusätzlichen Er- 


werb der vorteilhaften Mitglied- 
schaft im BERTELSMANN SCHALL- 
PLATTENRING). Ein bahnbrechendes An- 
gebot für alle Musikfreunde. Schreiben Sie an: 


Schallplattenstudio, Abt. M6 15/5, Rheda/Westf., Postfach 139 


Dampf + Trocken-Bügelautomat 


8 Tage zur Probe 
das Neueste von PHILIPS 
8,50 Anzahlung 

und 7 Monatsraten 


& 8,50. Geld zurück 
bei Nich 
1 Jahr Garantie 


Postkarte mit Geb. Tag «"Bdruf genügt 


GERHARD wirt Fernkauf ohne Risiko 
Berlin-Charlottenburg 1 - Schließfach 46 - U 1 


denn: „Die Lecithine beeinflussen die Lei- 
stung des Herzmuskels und sind Haupt- 
bestandteile der Nervensubstanz.“ Dr. Bla- 
dergroen, Prof. Dr. Roch (Universitätsklinik 
Genf) im Lehrbuch für Phys. Chemie in 
Medizin und Biologie, Basel 1949. 


Wer schafft braucht Kraft, braucht 


buezlecithin, 


sen „westlichen Eisernen Vorhang” für den 
besten Trumpf, den man den Kommunisten 
in die Hände spielen konnte. „Ein bittere 
und trauriges Weihnachtsgeschenk für die 
Menschen in Mitteldeutschland, die die 2. 
sammenhänge wegen der äuhßeren Um. 
stände nicht voll begreifen und deshalb an. 
nehmen werden, der Westen sei in vielen 
seiner Methoden auch nicht besser als der 
Osten." Bundesinnenminister Dr. Schröde: 
aber beeilt sich, in jener amtlichen Erläufe. 
rung zu versichern: Der normale Reisenver. 
kehr bleibt unberührt. Nur Verfassung. 
feinden soll Einreise und Ausreise ver. 
boten werden. 

Wird uns der Minister erklären, wie man 
so etwas macht? Tragen Verfassungsfeinde 
Abzeichen? Melden sie sich freiwillig zur 
Kontrolle? Wie schwer ist es schon, Bank. 
räuber und Mörder zu fangen — Ausge- 
stoßene der Gesellschaft! Wieviel schwerer 
erwischt man Agenten, hinter denen ein 
Staat mit allen seinen Hilfsmitteln steht, 
mit falschen Pässen, falschen Enteignung. 
bescheiden und notfalls sogar mit gefälsc- 
ten Zuchthauspapieren? 

Aber sollte das Dr. Schröder nicht wissen? 
Es sind doch kaum vierzehn Tage vergan- 
gen, da wurde ein Mann verurteilt, der als 
Amtsbote in Schröders Ministerium ein und 
aus ging, aus einer Kleiderbürste eine Minio- 
turkamera hervorzog und die geheimsten 
Dokumente seines Ministers fotografierte, 


‘Glaubt Herr Dr. Schröder allen Ernstes, er 


könne mit Kontrollen an der Zonengrenze 
erreichen, was ihm im eigenen Haus nid! 
gelang? 


Die zweite Überraschung aus Bonn ist 
eine erweiterte Neuauflage der „Lex So- 
raya”, die bekanntlich „herabwürdigende 
Berichte” über das Privatleben ausländi- 
scher Staatsoberhäupter unter Strafe stellen 
wollte, gleichgültig, ob diese Berichte wahr 
sind oder nicht. In dem von der Grohen 
Strafrechtskommission soeben fertiggestell- 
ten Entwurf für ein neues deutsches Stral- 
gesetzbuch ist dieser „Schutz der Intim- 
sphäre” nun auf jedermann ausgedehnt 
worden. Die öffentliche Erörterung fremder 
Privatangelegenheiten soll, wenn es sich um 
ehrenrührigen Klatsch handelt, mit Gefäng- 
nis bis zu zwei Jahren bestraft werden. Man 
mag über diesen deutschen Hang zur Viel- 
bestraferei noch lächeln — gefährlich wird 
die Sache, wenn man liest: „Eine Beweis- 
erhebung über die Wahrheit der Behaup- 
tung ist unzulässig." Womit dem Gerict 
rundweg verboten wird, die Wahrheit zu 
erforschen. Nun hat der Beklagte keine 
Chance, den Beweis für seine Behauptung 
anzutreten, aber dafür wird dem Beleidig- 
ten auch die Möglichkeit genommen, vor 
Gericht zu beweisen, dafs die Behauptung 
falsch sei. Grotesker geht's freilich nimmer. 


Der deutsche Polizeistaat wäre nicht voll- 
ständig ohne die Mitwirkung des Bundes 
verkehrsministers Dr. Seebohm. Da dessen 
Straßenbauplanung inzwischen retiungslos 
hinter der Motorisierung zurückgeblieben 
ist, mußte der Minister sich schon etwas 
ganz besonders Originelles einfallen lassen. 
Und so schlägt er denn rechtzeitig zu Weih- 
nachten ein Gesetz vor, nach dem Ver- 
kehrsdelikte unterschiedlichster Art zusätz- 
lich mit der entschädigungslosen Einziehung 
des Autos bestraft werden: können. 

Wir werden es also künftig nicht nur dem 
Ermessen des Richters Müller, sondern auch 
der Aussage des Polizisten Schulze über- 
lassen müssen, ob unser Auto enteigne! 
wird oder nicht. Haben Sie es schon einmal 
erlebt, dab ein Polizist unter seinem Dienst- 
eid ausgesagt hat, die Beschaffenheit der 
Strahe sei schuld an einem Unfall gewesen? 
Und wenn — wird dann die Strafe oder 
Herr Dr. Seebohm konfisziert? 


Mi: scheint, die Herren haben eines ver 
gessen: Sie sollten rechtzeitig vor der Wohl 
bei Strafe verbieten, eine andere Partei als 
die CDU zu wählen. Es wäre doch schade, 
wenn sie den Polizeistaat mit sovie! Mühe 
am Ende für den Mehrzweck-Willy av 
Berlin eingerichtet hätten. 


Herzlichst Ihr 
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Politik vorübergehend Neben- Er kam drei ur om zu m der erste Sohn des jüngsten 

’ gewählten Präsidenten der USA und der hübschesten 
sache: Hier sind John und Jackie First Lady. Jackie Kennedy hatte sich anfangs im Wahl- 
Kennedy nur glückliche Eltern kampf zurückgehalten, weil sie ein Kind erwartete; aber 
in den letzten Wochen des dramatischen Rennens zwi- 
schen Vizepräsident Richard Nixon und John F. Kennedy 


war sie dann doch nicht von der Seite ihres Mannes ge 
wichen. Das hatte sie vermutlich zu sehr angestrengt. 50 
bekam also die dreijährige Caroline ihr Brüderchen vor 
dem erwarteten Termin. Vierzehn Tage nach der Geburt 
wurde Kennedy junior (Bilder oben und rechts) in der 
Hospitals-Kapelle auf den Namen seines Vaters getauft 
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Junge Mutter Jackie — 
auch im Rollstuhl elegant 


Die Geburt war ziemlich kompliziert 
und Jacqueline noch recht schwach, als 
sie das Hospital verlassen durfte. 
Vater Kennedy ließ es sich nicht neh- 
men, seine junge Frau eigenhändig 
durch die Krankenhausflure zu rollen 


Hüte, Hosen 
und Haushalts- 
Probleme 


So etwa, wie auf diesem Bild, wird John 
F. Kennedy gekleidet sein, wenn er am 
20. Januar in feierlicher Zeremonie sein 
Amt übernimmt. Das teilte dieser Tage 
sein Schneider mit und beendete damit 
das allgemeine Rätselraten, ob der norma- 


ung 


lerweise unbehütete Kennedy barhäuptig 
zur Vereidigung schreiten würde. Zur 
gleichen Zeit besuchte Jackie Kennedy 
die amtierende First Lady, Mamie Eisen- 
hower, um sich in die Haushaltsprobleme 
des Weißen Hauses einweihen zu lassen 


stern” 
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Junge Mutter Jackie — 
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Die Geburt war ziemlich kompliziert 
und Jacqueline noch recht schwach, als 
sie das Hospital verlassen durfte. 
Vater Kennedy ließ es sich nicht neh- 
men, seine junge Frau eigenhändig 
durch die Krankenhausflure zu rollen 
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So etwa, wie auf diesem Bild, wird John 
F. Kennedy gekleidet sein, wenn er am 
20. Januar in feierlicher Zeremonie sein 
Amt übernimmt. Das teilte dieser Tage 
sein Schneider mit und beendete damit 
das allgemeine Rätselraten, ob der norma- 


lerweise unbehütete Kennedy barhäuptig 
zur Vereidigung schreiten würde. Zur 
gleichen Zeit besuchte Jackie Kennedy 
die amtierende First Lady, Mamie Eisen- 
hower, um sich in die Haushaltsprobleme 
des Weißen Hauses einweihen zu lassen 
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Das Zuchthaus von Waldheim gelangte in Ulbrichts Polizeistaat zu furchtbarer Berü ihmtheit Hint 


diesen Kerkermauern hat auch Hermann Josef Flade jahrelang für seinen leidenschafti@@@ pi 
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Als Unterprimaner in Olbernhau begann Hermann Der Entlassungsschein, ein \ Stück Papier, and d Be 10000 Erste Station in der Freiheit: 
Flade, gegen das sowjetzonale Regime zu wirken politische Häftlinge in der Sowjetzone verzweifelt warten seinen Eltern erwartet, stieg" 
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Hot 
Interzonenzug 


Hermann Josef Flade: Mit achtzehn verur- 
teilt, mit achtundzwanzig heimgekehrt 


Mutter und Sohn in der Freiheit vereint. Wenige Stunden nach Flades Einreise in 
die Bundesrepublik sitzen beide ergriffen vor den brennenden Kerzen des Advents- 


kranzes. Auf drei Wochen ist Flades sowjetzonaler Paß befristet; kehrt er nicht‘ 
zurück, gilt er als „republikflüchtig“. Seine ersten Worte im Westen: „Ich bleibe hier“ 


Hermann Flade: 


Ich wollte gar kein Held sein 


E' ahnte nicht, was ihm bevorstand, als er nachts 

in Dresden seine Flugzettel gegen Ulbrichts Staat 
verteilte. Sie faßten ihn schnell. Am 10. Januar 1951 
wurde der damals achtzehnjährige Oberschüler Her- 
mann Josef Flade zum Tode verurteilt. Er verlor 
nicht sein Leben, aber seine Jugend — das Urteil 
wurde später in 15 Jahre Zuchthaus umgewandelt. 
Zehn Jahre davon saß er ab, in Einzelhaft, in Ge- 
meinschaftszellen; und wenn sie seine Strafe ver- 
schärfen wollten, sperrten sie ihn in ihre Keller. Das 


ertrugen seine Lungen nicht; Hermann Flade wurde 
nach Waldheim ins Häftlingskrankenhaus gebracht. 
Die Begnadigungsgesuche seiner Eltern blieben un- 
beantwortet, die Proteste der freien Welt unbeach- 
tet. Jetzt wurde er überraschend freigelassen. Zum 
erstenmal seit seiner Verhaftung schmücken seine 
Eltern wieder einen Weihnachtsbaum. Wer ist Her- 
mann Flade? Wie überlebte ein so junger Mensch 
diese furchtbare Strafe? In der nächsten Ausgabe 
des Stern berichtet er selber über seine Leidenszeit. 
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Fünf Rundfunk-Intendanten 
halten ihre Zuschauer für unreif. 
Sie beschlossen: 


kein 
Fernsehspiel 


er Grieche Aristophanes hat 

nicht ahnen können, daß sei- 

nem Bühnenstüc „Lysistra- 
ta“ noch einmal die Ehre eines bun- 
desdeutschen Kulturwirbels zuteil 
würde. 2400 Jahre hindurch schien 
es verhältnismäßig unkompliziert, 
daß sich Athens und Spartas Frauen 
ihren kriegslüsternen Männern ver- 
weigerten, um den Frieden zwischen 
den beiden streitenden Mächten zu 
erzwingen. Erst den Rundfunk- 
Intendanten von fünf Sendern in 
der Bundesrepublik ist es gelungen, 
daraus eine Affäre zu machen. Sie 
sahen in dieser Art von Friedens- 
bewegung eine Gefährdung der öf- 
fentlichen Moral. Sie leugnen zwar 
nicht, daß ein Ehestreik ein wirk- 
sames Druckmittel sei, wollen es 
ihren Zuschauern aber nun nicht ge- 
rade so sehr deutlich sagen. Und 
schon gar nicht in der Kortner-Insze- 
nierung. Fritz Kortner nämlich hat- 
te sich vorgenommen, „die Ver- 
gangenheit ins Haus zu holen und 
die Gegenwart in Hautnähe zu rük- 
ken.“ Kaum hatten sich die Inten- 
danten über den Fernsehfilm berich- 
ten lassen, entschlossen auch sie sich 
zum Streik. Zum Programmstreik. 
Ihren Hamburger Kollegen Dr. Wal- 
ter Hilpert, der „Die Sendung der 
Lysistrata“ hatte herstellen lassen, 
manövrierten sie in die Lage eines 
Mannes, der pornographische Auf- 
klärungsschriften an Minderjährige 
verteilen will. Da an dem Stück 
nichts mehr zu ändern ist und sich 


Verwehrt ihnen 
den Zutritt 


Mit dieser Parole hielten Athens Frauen ihre Ehemänner in Schach. Und mit dieseı 
Parole verbannen fünf Rundfunk-Intendanten Fritz Kortner (oben) und sein Stück 
„Die Sendung der Lysistrata“ von den Bildschirmen ihres Sendebereichs. Sie halten 
den Dialog und das Spiel für zu frei und fürchten für die Moral ihrer Zuschauer. Nur 
den Fernsehteilnehmern in Norddeutschland, Berlin und Hessen wird am 17. Januar 
ein Blick auf Athens streikende Frauen im Verlies der Akropolis gestattet sein 
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Die Liebe 
ist kein 
Fernsehspiel 


Romy, das 
tapfere 
Schneiderlein 


Romy Schneider spielt in ihrer ersten Fernsehrolle die Griechin 
Myrrhine. Vor der Spartanerin Lampito, dargestellt von Ruth-Maria 
Kubitschek, spricht sie den Schwur des Anstoßes. Sie gelobt als 
Sprecherin der Frauen von Athen, „durch Liebesspiel und Getändel“ 
ihren Mann „zwar zu locken, doch nicht Erfüllung ihm zu bringen.“ 


Barbara Rütting stützt sie bei dem Schwur. Sie spielt die Lysistrata, 
die weibliche Hauptrolle. Der Name bedeutet Auflöserin der Heere 


Ihre ganze Verführungskunst bietet Romy-Myrrhine auf, um Kine- 
sias, ihrem kriegerischen Mann, vor Augen zu führen, was er ent- 
behren muß, wenn er nicht dem Krieg abschwört. Kinesias, von 
Peter Ahrens gespielt, soll Höllenqualen leiden. Myrrhine betört 
ihn, aber weist ihn von sich. Nur der Beweis des Friedenswillen 
soll diesen Zustand beenden. Die Frauen der Athener und Sparta- 
ner wollen hinter dem Rücken ihrer Männer den Frieden erzwingen 


Die Niederlage ist vollkommen. Athens Männer strecken die 


ein Ehestreik nun einmal nicht im 
Tierversuh darstellen läßt, ent- 
schieden sie kurzerhand: Abschal- 
ten! Unter Ausschluß eines großen 
Teils der Öffentlichkeit wird das 
Fernsehspiel am 17. Januar zu spä- 
ter Nachtstunde gesendet. Es ist 
dann nur im Bereich des Norddeut- 
schen, des Hessischen, des Berliner 
und des Bremer Fernsehens zu 
sehen. Die Intendanten vom Baye- 
rischen, Westdeutschen, Süddeut- 
schen, Saarländischen Rundfunk 


und vom Südwestfunk lehnen das 
Stück ab. Neben den moralischen 
Bedenken bestehen noch politische. 
Koriner hat es sich nicht verkneifen 
können, moderne Menschen, alsO 
unsere Zeitgenossen, als Kriegsge& 
ner auftreten zu lassen. Er sagt: 
„Der Weg von 400 vor Christus bis 
1960 nach Christus ist eine kurze 
Kamerafahrt. So sehen wir die 
Athenerin Lysistrata gegen den 
vergleichsweise harmlosen 
nischen Krieg so leidenscaftli 
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protestieren, als ob es schon da- 
mals um die Atombombe gegangen 
wäre, und gleichzeitig sehen wir 
uns. die wir täglich mit ihr konfron- 
tiert sind, in der heutigen Angst da- 
vor.“ Dafür können sich die fünf 
Intendanten nicht erwärmen: gleich 
zwei gefährliche Tendenzen in ei- 
nem Stück. Die eine moralisch und 
die andere politisch. Das ist zuviel. 
Die Intendanten übersehen in 
ihrem Zensureifer gern, daß jedes 
Fernsehgerät serienmäßig mit ei- 


Waffen. Romy-Myrrhine und ihre Mitschwestern in Athen und in Sparta haben mit dem Ehestreik ihren Männern den 


nem Knopf zum Abschalten ausge- 
stattet ist. Der Zuschauer braucht 
keinen Vormund. Wenn ein Fern- 
sehspiel in einem Teil der Bundes- 
republik gezeigt werden darf, ist 
wohl anzunehmen, daß es nicht ge- 
gen die Jugendschutzbestimmungen 
verstößt. Die Sorge und Vorsorge 


der west- und süddeutschen Rund-. 


funk-Intendanten ıst also völlig 
unbegründet, zumal sich die Da- 
men auf dem Fernsehshirm ihren 
Männern doch nur versagt haben. 


Frieden abgetrotzt 
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Ein Protestant baut Brücken in Rom. Er heißt Geoffrey Fisher, ist 73 Jahre alt 
und hat sich in seiner Predigt ein unerreichbar scheinendes Ziel gesetzt: die harmo- 
nische Gemeinschaft aller Christen, gleich welcher Konfession. Dr. Fisher kommt von 
einer Reise, auf der er das Heilige Land und auch die Patriarchen der griechisch-ortho- 
doxen und der armenischen Kirche besucht hat. Rom ist seine letzte Station. Er hatte 
sich zu einem Besuch bei Johannes XXIII. angesagt. Was vielen als ein Wunder erschie- 
nen ist, ist geschehen: Papst Johannes und der „Ketzer“ haben sich ausgesprochen 


Südländisch unbefangen begrüßten die katholischen Römer den protestantischen 
Bischof zwischen den Karussells und Schießbuden des Weihnachtsmarktes auf der 
Piazza Navona — übrigens auf symbolträchtigem Boden. Denn hier stand einst der 
Circus des Kaisers Domitian, der eine der ersten Christenverfolgungen einleitete -- 
damals, als man nur Christen, keinesfalls aber Ketzer oder Rechtgläubige kannte 


Pilger im Heiligen Land: der Erzbischof von Canterbury. 


DesBisch 


E 
Zum erstenmal seit 400 Jahren \ 
erbat und erhielt ein er 
protestantischer Erzbischof von 
Canterbury Audienz beim Papst. laı 
Zuvor war der Bischof Pilger je 


im Heiligen Land 


Es begab sich zu der Zeit, da der Geburtstag Jesu Christi 
sich zum eintausendneunhundertsechzigsten Male jährte 


swundersame Reise 


EIN BERICHT VON JÜRGEN VON KORNATZKI 


Teihnachten stand vor der Tür. In aller 

/ Welt rüsteten sich 835 Millionen Chri- 
sten, um — jeder nach seiner Art — die 
eintausendneunhundertsechzigste Wiederkehr 
Aue: Tages zu begehen, an dem ihnen der Hei- 
or geboren wurde. In diesen Dezembertagen 
es Jahres 1960 reiste das Oberhaupt der angli- 
anischen Kirche, der Erzbischof von Canter- 


bury, Dr. Geoffrey Fisher, durch das Heilige Land 
am Jordan. Er besuchte die heiligen Stätten der 
Christenheit; und er besuchte auch die Patriar- 
chen der griechisch-orthodoxen und der armeni- 
schen Kirche. Auf dem Rückweg nach London 
machte er in Rom Station, um auch dort dem 
Oberhaupt einer kirchlichen Gemeinschaft einen 
Besuch abzustatten, einem Kollegen sozusagen. 


Er besuchte auch die Oberhäupter der orthodoxen, armenischen und katholischen Christen. Es war gar nichts Besonderes. Doch siehe, die Welt staunte 


Ein Erzbischof und seine Frau: Für Katholiken 
bietet Dr. Fisher einen verblüffenden Anblick 


bury. 
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Des Bischofs 


Mit Kaiser 
Konstantin 
dem Großen 
fing es an 


Und es begab sich, daß eines Nachmit- 
tags in derpäpstlichen Privatbibliothek 
Seine Heiligkeit Papst Johannes XXIII. 
und Seine Lordschaft, der Primas von 
England, Erzbischof von Canterbury, 
gegenübersaßen und sich über gemein- 
sam interessierende Fragen unter- 
hielten. 

Dies alles war so ohne jeden Auf- 
wand und beinahe beiläufig eingeleitet 
worden, daß erst bei dem Ereignis 
selbst die Welt aufhorchte. Die Begeg- 
nung der beiden Kirchenfürsten ver- 
drängte für kurze Zeit sogar den Sohn 
des Schahs und die Hochzeit Baudouins 
aus den Schlagzeilen. Denn seit dem 
letzten Besuch eines Erzbischofs von 
Canterbury bei einem Papst waren mehr 
als 400 Jahre vergangen, in denen sich 
die anglikanische Kirche von Rom los- 
gesagt hatte und in denen die Häupter 
der beiden Kirchen sich von der Kanzel 
und ihre Anhänger sich vielfach auf dem 
Schlachtfeld erbittert befehdet hatten. 

Es gab ein allgemeines Erstaunen, 
als Dr. Fisher — vom Vatikan unwider- 
sprochen — in Rom von einem „Com- 
monwealth“ der Kirchen predigen 
konnte, in dem zwar keine absolute 
Einheit der Kirchen, aber doch eine 
Einigkeit der Christen möglich sein 
müsse. Viele Christen erinnerten sich, 
daß die anglikanische Kirche — sie ent- 
hält in Verfassung und Ritus katho- 
lische, in der Lehre dagegen refor- 
mierte Elemente — „Brückenkirche“ ge- 
nannt wird. Sie erinnerten sich, daß 
der schönste Titel des Papstes „Ponti- 
fex maximus“ — oberster Brückenbauer 
- lautet. Man sah verwundert und be- 


Kaiser Justinian: rechtgläubiger Ka- 
tholik und erbitterter Ketzergegner 
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wundersame Reise 


wundernd auf die beiden Männer, die 
über so viele dogmatische Hindernisse 
und uralte Vorurteile hinweg den Mut 
zu einem Brückenschlag zwischen den 
Konfessionen gefunden zu haben schie- 
nen. Viele beteten dafür, daß die bei- 
den Kirchenfürsten nicht an einem Ver- 
such scheitern mögen — wie noch jeder 
in der mehr als eineinhalbtausendjäh- 
rigen Geschichte der Kirchenspaltung. 
Denn das Schisma, die Kirchenspal- 
tung, hat die christliche Verheißung vom 
Frieden auf Erden und die christliche 


Forderung „liebe deinen Nächsten wie _ 


dich selbst“, bislang wie einFluchbeglei- 
tet, ein zweiter Sündenfall gleichsam. 

Die ersten Anhänger des Gekreuzig- 
ten waren schlichten Geistes gewesen, 
Angehörige der unteren Stände, ohne 
intellektuelle Zweifel in die Richtig- 
keit und Logik der Heilsbotschaft. Sie 
lebten nach den Grundsätzen Christi, 
erlitten in seinem Namen standhaft 
jegliches Martyrium, und ihre Bischöfe 
kannten untereinander kaum Streit, 
weder über Fragen des Ranges noch 
der Bibelauslegung. 


Dies wurde jähe anders, als in den 
Wirren des niedergehenden Römer- 
reiches auch die gebildeten Schichten 
geistigen Halt am Christenkreuz such- 
ten; als die Kaiser sich bemühten, mit 
der neuen Religion ihrem Reiche an 


Kaiser Herakleios: Kirchen- 
einheit nur auf Lebenszeit 


Kaiserin Irene: Einheit der 
Kirche für etwa 250 Jahre 


Stelle der sinnentleerten antiken Göt- 
terwelt eine neue ideelle Klammer zu 
geben. So wurde die Lehre Christizwar 
einerseits zur Erbin, andererseits aber 
zum Opfer der antiken Bildung. Denn 
die neuen, die gebildeten Bekenner 
legten an die Botschaften des Zimmer- 
mannssohnes aus Nazareth und seiner 
Apostel die strengsten Maßstäbe alt- 
philosophischer Logik an. Sie versuch- 
ten mit scharfem Geiste, vom Baum der 
Erkenntnis ein Wissen um Dinge zu 
erhaschen, die ihnen, wie sie vermein- 
ten, nicht deutlich genug offenbart wa- 
ren. Und da sie zweifelten, gingen sie 
vielfach in die Irre. 

So fielen Teile der Christenheit in 
eine zweite Erbsünde: die Kirchenspal- 
tung. Sie hat dazu geführt, daß die 
Frohe Botschaft heute — in 1161 Spra- 
chen, so viele verschiedene . Bibel- 
übersetzungen gibt es — von rund 180 


Konfessionen und Sekten verkündet 
wird. Jede von ihnen glaubt, den allei- 
nigen, den einzig richtigen, den allein- 
seligmachenden Schlüssel zum Himmel- 
reich zu besitzen. Da nach dem Auftrag 
Christi an die Apostel („Gehet hin in 
alle Welt und lehret alle Völker“) jede 
christliche Gemeinschaft sich für ver- 
pflichtet hält, alle übrigen Menschen — 
auch die Mitglieder anderer christlicher 
Konfessionen — zum eigenen Glauben 
zu bekehren, begleitete die Kirchen- 
spaltung die Frohe Botschaft wie ein 
Fluch durch die Jahrhunderte. 

An diesem Fluch scheiterte bisher 
jeder, der die Einheit der Kirche oder 
auch nur Einigkeit unter den Christen 


Papst Leo IX.: Endgülti er Bruch 
Grischisch- Orthodoxen 


ZN 
Ih ES RR „Ew. Heiligkeit, wir machen nun Geschichte!“ Diese Worie Dr. 
4 
Seine Kaiserin Theodora: heimliche 
\ Beschützerin der verfemten Ketzer 
Ilstern 


Fishers leiteten ein für alle Christen bedeutsames Ereignis 


herzustellen versuchte. Denn immer 
wieder fand sich einer, der am Baum 
verbotener Erkenntnis nagte, die 
mögliche Einheit wieder zerstörte und 
Fluch der Spaltung fortwirken 
ieß — bis zur Gegenwart. Es fand sich 
mag auch immer jemand, der mit Arg- 
hen oder roher Staatsgewalt die Ein- 
eit der Kirche zu erzwingen suchte — 
is in die jüngste Vergangenheit. 
! erste christliche Kaiser, Konstan- 
der Große, wurde sofort zum Rich- 
Eerber den ersten großen christlichen 
‚ den alexandrinischen Priester 
us. Dieser glaubte entdeckt zu ha- 
> daß Jesus nicht Gottvater gleich, 
ndern nur ähnlich sein könne, weil 


Jesus ja auch Mensch gewesen sei. Un- 
ter dem Vorsitz Konstantins verur- 
teilte ihn das Konzil von Nikäa, das 
erste der Geschichte, im Jahre 325 zu 
Widerruf und Verbannung — was nicht 
hinderte, daß es Arianer noch Jahr- 
hunderte lang gab, vor allem bei den 
germanischen Stämmen. 

Ähnlich erging es dem alexandrini- 
schen Patriarchen Nestorius. Er be- 
hauptete, die Jungfrau Maria habe kein 
göttliches, sondern ein menschliches 
Wesen geboren. Er bestritt damit 
die selbst heute noch bei allen 
christlichen Konfessionen unbezwei- 
felte göttliche Natur Christi. Nestorius 
wurde im 'Konzil von Ephesus ver- 


ein: die erste Begegnung eines „ketzerischen” Primas von England mit einem Papst 


1415 in Konstanz: 

Der Gegenpapst 
Johannes XXlli. wird um 
der Einheit willen 


abgesetzt 
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icli Girolamo Savonarola 


Reformation der 
Kirche, nicht deren 
Spaltung — das war das 
Ziel der sechs Männer, 
die zu Beginn der Neu- 
zeit das zerrüttete 
Christentum neu ord- 
nen wollten und die es 
ungewollt endgültig 
spalteten.Die bisherige 
universale Kirche, die 
römische, war ausihren 
überkommenen For- 
men zunächst nicht auf- 
zurütteln: Sie brachte 
zwei der lästigen Män- 
ner, Hus und Savo- 
narola, auf den Schei- 
terhaufen. Als Rom 
sich selber zu Refor- 
men entschloß, war die 
Spaltung schon zu tief 


Martin Luther 


\ 
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Johann Calvin 


drych Zwi 


en. 


Der letzte Einigungsversuch: das Konzil von Trient. Es tagte achtzehn Jahre 
lang, von 1545 bis 1563, und sollte die Zersplitterung beseitigen, die von den Refor- 
matoren ausgegangen war. Kaiser Karl V. und der König von Frankreich hatten 
das Konzil dringend um Konzessionen an die Neuerer gebeten. weil sie sonst 
Bürgerkriege befürchten mußten. Die Kirchenväter jedoch, im festen Glauben 
an die Richtigkeit der überlieferten Dogmen, sahen sich außerstande, diese 
politischen Erwägungen zu berücksichtigen. Sie konnten sich nicht einmal ent- 
schließen, die Andersdenkenden zu tolerieren. So entstanden die Religionskriege 


Des Bischofs 


wundersame Reise 


urteilt und verbannt — dennoch gibt es 
Nestorianer noch heute. 

Im Gegensatz dazu leugneten die 
Monophysiten oder Kopten — es gibt 
sie heute noch in Ägypten und Äthio- 
pien —, daß Christus überhaupt zwei 
Naturen, eine menschliche und eine 
göttliche, habe. Er sei nur Gott, nichts 
sonst gewesen. Diese Lehre verurteilte 
451 das Konzil von Chalkedon. Doch 
sie blieb so stark, daß der Kampf um 
sie in Ostrom über zwei Jahrhunderte 
lang tobte. Der Riß ging mitten durch 
die kaiserlichen Familien: Der Besieger 
der arianischen Ostgoten, Justinian, war 
Katholik, seine Gemahlin Theodora 
Monophysitin. Der Haß zwischen den 
Konfessionen wurde so stark, daß die 
monophysitischen Bischöfe um 620 lie- 
ber die heidnischen Perser in Syrien 
und Ägypten einließen, als Unter- 
tanen des „rechtgläubigen“ Kaisers 
und seiner Kirchenmajorität zu bleiben. 

Erst als die Perser das heilige Kreuz 
aus Jerusalem raubten, erwachte die 
Christenheit. Zugleich betrat ein Mann 
von übermenschlicher Kraft die Welt- 
geschichte: der Reorganisator des ost- 
römischen Reiches, der Kaiser Hera- 
kleios. Es gelang ihm nicht nur, Ägyp- 
ten und Syrien den Persern wieder zu 
entreißen, es gelang ihm auch, wenn 
auch nur für die Zeit seines Lebens 
(er starb 641), eine ähnliche Union der 
Christenheit zu schaffen, wie sie mög- 
licherweise jetzt Dr. Fisher mit seinem 
„Commonwealth der Christen“ vor- 
schweben mag. Herakleios entwarf 
eine Glaubensformel, in der von 
ein oder mehreren Naturen Christi 
keine Rede war, sondern nur von 
einem einheitlichen göttlichen Willen. 
Dieser mußte sich zwangsläufig erge- 
ben, ob man Christus nun eine oder 
mehrere Naturen zuschrieb. Es mußte 
also diese Formel, Monotheletismus 
genannt, für Katholiken, Nestorianer 
und Monophysiten gleichermaßen an- 
nehmbar sein. 

Doch die Zeit war zu kurz für Hera- 
kleios, die Christenheit an eine so 
kühne Konstruktion zu gewöhnen. 
Schon zwölf Jahre nach seinem Sieg 
über Persien überrollten diesmal die 
mohammedanischen Araber Syrien und 
Persien. Wieder öffneten die mo- 
nophysitischen Bischöfe den Eroberern 
ihre Städte. Sie hatten gelernt, vom 
Feinde mehr Gnade zu erwarten als 
von ihrem christlichen Kaiser, dem sie 
mißtrauten. Und die Mohammedaner 
kannten bereits damals, was es in der 
jüngsten Vergangenheit innerhalb der 
Christen nicht gegeben hat: Toleranz 
gegenüber Andersgläubigen. 

Der Mann, der das Abendland fürs 
erste vor den Arabern rettete, Kon- 
stantin V., stürzte es zugleich in neue 
Kirchenkämpfe. Unter ihm erreichte 
der „Bildersturm“ — die Verdammung 
der Heiligenbildverehrung — seinen 
Höhepunkt. Er dauerte bis zum zwei- 
ten Konzil von Nikäa, auf dem im Jahre 
787 unter Kaiserin Irene die Glaubens- 
einheit wiedererstand. Bis dahin hatten 
die Streitigkeiten zwischen den Patri- 
archen der Ostkirche und dem aner- 
kannten Oberhaupt der Christenheit, 
dem Papst in Rom, nur vornehmlich 
dogmatische Gründe gehabt. Jetzt tra- 
ten politische hinzu. Weil Kaiser und 
Patriarch in Konstantinopel sich den 
ständig steigernden politischen Herr- 
schaftsansprüchen der Päpste nicht 
unterwerfen wollten, vollzog Papst 
Leo IX. 1054 den noch heute an- 
dauernden Bruch mit der nun grie- 
chisch-orthodox genannten Ostkirche. 

Wegen der Herrschaftsansprüche 
kam es auch im Westen immer wieder 
zu Spaltungen, zur Wahl von Gegen- 
päpsten und schließlich zur babyloni- 
schen Gefangenschaft der Kirche bei 
den Königen von Frankreih in 
Avignon, die ständig Gegenpäpste er- 
nannten. Diese Spaltung endete auf 
dem Konzil zu Konstanz (1414-1418), 
wo die versammelten Kirchenväter den 
letzten bedeutenden Gegenpapst der 


-Kirchengeschichte — er nannte sich wie 


der gegenwärtige Papst Johannes XXIII. 


— absetzten, Martin V. wählten und 
zugleich den ersten der großen Refor- 
matoren der Neuzeit, den Böhmen jo- 
hann Hus, verbrannten. 

Die Einheit im Westen war vorerst 
gerettet. Der Haß gegen die Kirche des 
Ostens aber war so stark geworden, 
daß Papst und katholische Christen- 
heit gegen Konstantinopel einen Kreuz- 
zug unternahmen und untätig blieben, 
als die Türken die ehrwürdige Chri- 
stenstadt bedrohten und 1453 eroberten. 


Damit begann — von den Päpsten ge- 
wiß unbeabsichtigt — die Geschichte 
neuerlicher, Kirchenspaltungen. Aus 
Konstantinopel retteten sich zahlreiche 
griechisch-orthodoxe Gelehrte nad 
Europa. Sie brachten die Kennt- 
nis der antiken Philosophen mit, 
die man in Westeuropa längst ver- 
gessen hatte. Sie erweckten im Abend- 
land die Renaissance, die Wieder- 
geburt des antiken Geistes. Und mit 
diesem Geist kamen wieder die alten 
Zweifel an der Richtigkeit der römi- 
schen Lehre, an der Berechtigung des 
Papstes, Oberhaupt aller Christen zu 
sein. Es begann das Zeitalter der Re- 
formation. Die Christenheit fiel er- 
neut auseinander. 

Auch das Konzil von Trient, der letzte 
Einigungsversuh in der Kirchenge- 
schichte, konnte die Einheit der Kirche 
nicht wiederherstellen. Wieder ver- 
folgten sich, wie schon Jahrhunderte 
hindurch, die Christen im Namen 
Christi. Folterten, hängten, verbrann- 
ten einander ob ihrer Abweichungen 
im Glauben. Als man wenigstens von 
den Greueln abließ, schirmte man sich 
gegeneinander in verächtlichem Schwei- 
gen ab. Kaum, daß man miteinander 
sprach. 


Erst in jüngster Vergangenheit 
haben die christlichen Konfessionen 
wieder gelernt, einander nicht mehr 
als Gegner, ja manchmal sogar schon 
als Brüder zu sehen. Dies geschah 
durch die Begegnung mit Menschen, 
deren Geist ebenso geradlinig und 
schlicht war wie der der Urchristen: 
bei der Mission unter den afrikani- 
schen Stämmen. Für die angeblich pri- 
mitiven Schwarzen, die für das Chri- 
stentum gewonnen werden sollten, 
blieb es völlig unverständlich, weshalb 
der katholische Pfarrer besser oder 
schlechter sein sollte als der evange- 
lische. Sie fragten verblüfft, wie sich 
das denn zusammenreime; ob es sic 
da um verschiedene Götter und ver- 
schiedene Heilande handle. Unter dem 
Druck dieser Kritik fanden sich viele 
der Kirchen auf Weltmissionstagen und 
schließlich im Weltkirchenrat zusam- 
men. 

Nur die römisch-katholische Kirche 
mit ihren rund 450 Millionen Christen 
blieb zurückhaltend. Sie fühlte sich im- 
mer noch als die alleinige, einzige Kir- 
che, von der die übrigen sich ketzerisch 
abgespaltet hatten und von denen sie 
Unterwerfung und Rückkehr verlangte. 
Der Bischof von Berlin, Dr. Dibelius, 
schlug mit seinem Besuch bei Papst 
Pius XII. im Februar 1956 eine Bre- 
sche in die ablehnende Haltung des 
Vatikans. Aber so starr und verhärtet 
waren die Fronten immer noch, daß 
jetzt in allen Konfessionen die Besu- 
che des Oberhauptes der Anglikaner. 
Dr. Fishers, bei seinen orthodoxen und 
armenischen Kollegen, und nun aud 
beim Papst, nicht als eine selbstver- 
ständliche, sondern als eine wunder- 
same Reise, fast sogar als wirkliches 
Wunder empfunden wurde. 


Es war ein Anfang. 


Niemand weiß, wie der 
Schritt aussehen wird. 

Vielleicht werden noch viele weitere 
Weihnachtsfeste darüber vergehen, in 
denen 835 Millionen Christen unter 
dem Bild des Gekreuzigten nur für 
Augenblicke vergessen, daß sie in rund 
180 Konfessionen und Sekten zerspal- 
ten sind. Um gleich darauf wieder er- 
bittert dafür zu streiten, daß sie — 
jeder für sich — den alleinigen Schlüssel 
zum Himmelreich besitzen. 
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ZUR WEIHNACHTSZEIT 1867 
versammeln sich im engsten Familienkreis 

die Repräsentanten von vier Generationen 
des Hauses Astor. Im Kerzenschein lebt 

das Bild des Gründers Johann Jakob Astor... 
Der festliche Abend hat tiefere Bedeutung. 


Zur Tradition der Familie gehört es, Der Ruf der ASTOR beruht 
er Ruf der eru 

auf der Güte ihrer Tabakmischung ; 
sie ist würzig und mild. 

Der Tradition ihres großen Namens 
verpflichtet, besitzt die 

Waldorf- Astoria Cigarette ASTOR 
Ansehen und Freunde in aller Welt. 


daß der Chef des Hauses Astor, wenn er sich 
von den Geschäften zurückzieht, seinem Nachfolger * n 
zwei Familienerbstücke übergibt: 


Einmal das Portrait des großen Deutschamerikaners, wie es der berühmte Maler Gilbert Stuart einst auf die Leinwand bannte, zum anderen 


das goldene Tafelservice, das noch Johann Jakob Astor selbst in Frankreich erworben hatte... 
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ch will Ihnen sagen, wie es ist, 
Marilyn Monroe zu sein. Manch- 
mal ist es ein unbeschreiblich 
herrliches Gefühl. Und manchmal 
ist es furchtbar. Als gäbe es zwei 
Personen — mich selbst und 
diese Figur Marilyn Monroe, die 
immer dicht neben mir steht. 

Und dann habe ich den einen 
Wunsch, davonzulaufen vor die- 
ser anderen Monroe. 

Ich weiß, daß ich berühmt bin, 
daß Millionen auf mich sehen 
und mich beobachten. Daß, sie 
mich lieben oder hassen. Es ist 
nicht leicht. Ich möchte so gem 
einmal nach Europa fahren. Als 
Tourist, als ganz gewöhnlicher 
Tourist, auf den kein Mensch 
achtet. Aber das scheint mir un- 
möglich zu sein, darum habe ich 
Angst vor solch einer Reise. 

Ich habe oft Angst, ich bin oft 
unglücklich. Ich bin ja auch nur 
ein einfacher Mensch, dem man 
es schwer macht, ein einfacher 


World Sie bei Marilyn Monroe, 
Arthur Miller und Georges Belmont 


Nachdenklich sieht Arthur Miller 
den Dreharbeiten zu. Schon bei den 
Aufnahmen zu dem Film „Laßt uns 
lieben“, in dem Yves Montand und Ma- 
rilyn die Hauptrollen spielten, kriselte 
es heftig in der „Sex und Hirn -Ehe 


Nicht gesellschaftsfähig heißt de' 
Titel des letzten Monroe-Films, für den 
Arthur Miller das Drehbuch schrieb. Es 
wurde ein Unglücksfilm. Noch währe 
der Dreharbeiten starb Clark Gabe 
und die Ehe Miller-Monroe zerbra 
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Marilyn Monroe 
Selbstkritisch steht Marilyn Monroe ihren 


| eigenen Leistungen gegenüber. „Ich versuche 
immer, das Beste zu geben, alles aus mir heraus- 

r zuholen. Ich möchte so perfekt sein wie irgend 

? möglich.“ In den Drehpausen konzentriert sich 

Marilyn Monroe auf die nächste Einstellung 
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Mein Leben 
mit 
Arthur Miller 


Mensch zu sein. Es ist so schwierig, das 
klarzumachen. 

Fehler? Einen ganzen Haufen Feh- 
ler habe ich. Fehler, die ich mir sel- 
ber vorwerfe, Fehler, die mir andere 
vorwerfen. Wie die Sache mit der Un- 
pünktlichkeit. Die wird ziemlich über- 


trieben. Meistens bin ich pünktlich, 


doch dann schreibt kein Reporter der 
Welt: „Die Monroe war pünktlich.“ 
Bin ich mal unpünktlich, dann liest 
man es in jeder Zeitung. Dabei habe 
ich schon hundertmal erklärt, daß 
es für mich sinnlos ist, zwar pünkt- 
lich vor der Kamera zu erscheinen, 
aber nicht in Stimmung für die Szene 
zu sein. Ich kann nicht zu mir selber 
sagen: ‚Morgen früh um Punkt acht 
Uhr bist du genau in der Stimmung, 
die für die kommende Szene ver- 
langt wird!‘ Ich wäre dann nicht echt, 
ich würde nur künstlich das spielen, 
was ich zu spielen habe. 

Und meine Naivität. Was wurde 
schon geschrieben über meine Naivi- 
tät. Über die grenzenlose Dummheit 
der superblonden Marilyn. Fragen Sie 
mich nicht. Wie kann ich sagen, ob ich 
dumm bin und naiv, oder ob ich das 
lebende Bündel von tausend Kom- 
plexen bin, als das ich auch hingestellt 
werde. Mein Leben ist nie einfach 
gewesen. Ich halte mich für eine Mi- 
schung aus Naivität und Komplexen. 

Erzählen Sie mir nichts von Freud. 
Ich habe Freud gelesen, ich weiß, 
was er über Menschen wie mich ge- 
schrieben hat. Er ist meiner Meinung 


.nach auf dem rechten Weg. Aber was 


hilft mir das? 

Kein Mensch glaubt mir, daß ich 
die ulkigen Antworten auf die meist 
nicht so ulkigen Fragen der Repor- 


ter selber erfunden habe. ‚Das hat 
der Publicity-Mann vom Studio vor- 
her mit ihr einstudiert‘, haben die 
Journalisten gesagt. Das wird sehr oft 
gemacht. Aber ich kenne ja die Fragen 
der Reporter nicht vorher, kann also 
auch keine Antworten einstudieren. 

Diese dumme Frage: ‚Was tragen 
Sie im Bett? Pyjamaoberteil? Nacht- 
hemd?‘ Da kann ich doch nur das 
sagen, was wahr ist. Ich trage wirk- 
lih nur Chanel Nr. 5 im Bett. Aber 
alle nehmen es als Witz. 

Daß ich mir Mühe gegeben habe, 
daß ich studiert habe in Abendkur- 
sen der Universität von Los Angeles, 
daß ich Bücher von Tolstoi, Dosto- 
jewskij und Voltaire gelesen habe 
— da lachen alle Leute darüber. War- 
um? Warum lachen sie, wenn ich mir 
Mühe gebe, all das nachzuholen, was 
ich als junges Mädchen nicht kennen- 
lernen konnte? 

Wahrscheinlich werde ich für die 
Welt immer sexy, frivol und dumm 
bleiben. 

So, wie mir auch nie jemand glau- 
ben wird, daß es seit Arthur keine 


andere Liebe für mich gegeben hat. 
Ein männermordendes Geschöpf war 
ich immer nur im Film ...:“ 


Was Marilyn Monroe über die Liebe 
sagt, ist die besondere Monroe-Wahr- 
heit: Es stimmt, last aber einige kleine 
Dinge aus. 

Es ist nicht so, daß Marilyn nur im 
Film von Sex und Sensation umge- 
ben war, während sie im Privatleben 
nur ein braves Mädelchen war, das 
treu und reinlich auf den Pfaden der 
Tugend wandelte. 

Es gab Affären. Es gab allerdings 
verblüffend wenig Affären, wenn 
man an die Zustände denkt, die in 
Hollywood herrschen. Würde man 
den Versuch unternehmen, die kom- 
plizierten Liebesverhältnisse zu schil- 
dern, mit deren Hilfe die amerika- 
nischen Starlets ihre Karriere zu för- 
dern pflegen, so würde sich der Be- 
riht „Deutschland, deine Stern- 
chen“ vergleichsweise wie die Haus- 
ordnung einer Klosterschule lesen. 
Streicht man die selbstgefälligen An- 
deutungen einiger amerikanischer Pro- 
duzenten, die sich bei der Nennung 
des Namens Marilyn Monroe vielsa- 
gend. die Lippen lecken, so bleiben 
zumindest zwei Männer übrig, die im 
Liebesleben der Monroe eine gewisse 
Rolle gespielt haben. 

Da ist Fred Karger. Er war im 
Jahr 1949 Musikdirektor der Co- 
lumbia-Filmstudios. Bei ihm nahm 
das damalige Starlet Monroe Tanz- 
und Gesangsunterricht. Er war nett 
zu ihr, verständnisvoll. Er half ihr 
aus ihren finanziellen Nöten und mie- 
tete ihr ein Zimmer mittlerer Preis- 
lage. 


und sie siegte. 
Während des 
Korea-Krieges 
betreute Marilyn 
Monroe erfolg- 
reich die 
amerikanischen 
Truppen 


Marilyn verliebte sich in Fred Kar- 
ger. Aber dieser Karger verliebte sich 
nicht in Marilyn. Eine für Marilyn 
kaum faßbare Sache, denn — warum 
sonst hatte er ihr denn das Zimmer 
gemietet? Warum sonst war er so nett 
zu ihr? Hundert andere Herren hat- 
ten ihr angeboten, ein bißchen zu 
helfen, wenn sie sich dafür erkenntlich 
zeige. 

Als sie in der Zeitung las, die Co- 
lumbia wolle einen Vertrag mit ihr 
abschließen, rannte sie durch die 
Straßen zum nächsten Juwelier und 
kaufte eine Uhr für 500 Dollar, um 
sie Karger zu schenken. Zwei Dollar 
— alles, was sie bei sich hatte — gab 
sie als Anzahlung. Als Sicherheit ließ 
sie dem Juwelier den Zeitungsartikel 
mit der Ankündigung des Colum- 
biavertrages. Karger bedankte sich 
zwar für die Uhr, hatte aber nicht die 
geringste Ahnung, wie wertvoll sie 
war. Sie sagte es ihm nicht und zahlte 
noch zwei Jahre lang an den Raten. 
Geliebt hat Fred Karger sie nie. 

Da ist Johnny Hyde. Der hat sie ge- 
liebt. Der hat sie geliebt wie kaum 
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Auf dem Weihnachtsmarkt = 4 

Dü ist glücklich, die Amoretti ist zurückgekehrt. 5 = 
Da; wird ein frohes Weihnachtsfest! 
Ob Sie allein sind oder Gäste haben. ö 2 
Mit Dujardin, nochmal so schön. 
Dujardin sollte auf keinem Gabentisch fehlen! ER = 


Zum festlichen Tag — ein festliches Getränk. 
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Dujardin gehört zur 
internationalen Klasse der 


wertvollen Weinbrände. Sein | 


feines Bouquet und 


seine sprichwörtliche 
Bekömmlichkeit haben ihn 
berühmt gemacht. 


Bit 


ein anderer Mensch zuvor. Er war 
Vizepräsident der William Morris- 
Künstleragentur. Ein untersetzter 
Mann von 53 Jahren, ganz und gar 
kein besonders schöner oder beson- 
ders geistvoller Mensch. Aber er war 
gut, er war rührend, er war reich und 
er hatte zwei Ziele. 

Tag für Tag predigte er seiner Ma- 
rilyn: „Du wirst ein Star und du wirst 
meine Frau.“ Ziel eins hat er geschafft. 
Er hat an die Monroe geglaubt, die 
bereits von der Fox und der Columbia 
hinausgefeuert worden war. Er hat 
ihr Selbstvertrauen wiederhergestellt. 
Er hat sie jedem wichtigen Mann in 
Hollywood vorgestellt. Er hat es ge- 
schafft, daß der berühmte Regisseur 
John Huston ihr im Film „Wenn eine 
Stadt schläft“, den er für die MGM- 
Gesellschaft drehte, eine Rolle gab. 

Daß die Monroe nach der erfolg- 
reichen Premiere bei der MGM keinen 
Vertrag erhielt, lag an der begeister- 
ten Kritik. Sie lautete: „Die strah- 
lendste Blondine seit Lana Turner!“ 
Lana Turner aber war MGM-Star, und 
die MGM hielt sich an das eiserne 
Gesetz: Auf keinen Fall sich selbst 
Konkurrenz machen! Eine strahlende 
Blondine genügte ihnen. 

Dafür konnte der kleine Johnny 
Hyde nichts. Daß Marilyn ihn nicht 
liebte, dafür konnte wiederum die 
Marilyn nichts. Er bat sie oft genug, 
seine Frau zu werden. Das letzte Mal 
nach einem Herzanfall. Denn Hyde 
hatte einen Herzkiappenfehler. 

„Ich habe viel Geld“, sagte er. „Ich 
lebe nicht mehr lange. Heirate mich.“ 

„Ich kann nicht, Johnny“, sagte Ma- 
rilyn. 

Einige Monate später war Johnny 
Hyde tot. Und Marilyn hatte Anlaß, 
einen weiteren Komplex zu ihren 
übrigen Komplexen zu legen: Gewis- 
sensbisse und das Gefühl, am Tode 
von Johnny Hyde schuld zu sein. 

-Der eventuelle Tod des Produktions- 
chefs der Century Fox, des großen Dar- 
ryl Zanuck, würde sie nicht so arg tref- 
fen. Und Mr. Zanuck gehört gewiß nicht 
zu den Leuten, die augenzwinkernd 


Das strahlende Brautpaar Miller- 
Monroe bei einer Pressekonferenz 


den aus ganz Amerika herbeigerufe- 
nen Kinobesitzern vorführte. Ich hatte 
wieder einmal Hemmungen und 
kam erst später zu der Party. Mein 
Kleid war ziemlich ausgeschnitten. Das 
kann es aber nicht gewesen sein, denn 
viele andere Mädchen hatten auch 
allerhand Berg und Tal im Ausschnitt 
zur Besichtigung freigegeben. 


Plötzlich waren lauter Leute um 
mich herum, und alle wollten wissen, 
in welchem Film ich gerade mit- 
spiele. Das war mir peinlich. Ich 
sagte: ‚Fragen Sie Mr. Zanuc‘. Da 
merkte der Präsident der Fox, Spyros 
Skouras, was für einen Erfolg ich hatte. 
Er kam zu mir — und dann gab er Za- 
nuck die Anweisung, mich so oft wie 
nur möglich einzusetzen. 


Sie setzten mich also in allen mög- 
lihen Filmen ein und wußten nur 
nicht recht, für welche Art Filme ich 
geeignet war. Es dauerte lange, ehe 
sie es herausfanden. 


Sie schienen der Meinung zu sein, 
ich sei nur für Filme geeignet, wie 
‚Pink Tights‘, also Filme, in denen ich 
im engen ‚Rosa Trikot‘ herumlaufe. 


Kurz vor der Hochzeit: Die Eltern des Pulitzerpreisträgers Ar- 


thur Miller mit ihrem Sohn und der zukünftigen Schwiegertochter 


über nette Abende mit der Marilyn 
plaudern könnten. 

Zanuc hielt nämlich nichts von den 
Qualitäten dieses Stars. 


„Nein, Zanuck konnte mich nicht lei- 
den. Darum war ich auch lange Zeit 
bei der Fox nicht auf der Rollenliste. 
Zanuck glaubte, daß ich kein Talent 
hätte. Und keiner wollte sich gegen 
seine Meinung auflehnen. 

Ich war deswegen mit den Nerven 
fertig und litt ständig unter Kopf- 
schmerzen. Eine Wende trat erst nach 
einer Party im Mai 1951 ein, als die 
Fox sämtliche Stars und Starlets, die 
sie unter Vertrag hatte, bei Cocktails 
und Kaltem Büfett versammelte und 


Ich war anderer Meinung. Ich lief da- 
von. Ich fuhr nach New York. Das war 
nach dem Film ‚Das verflixte siebente 
Jahr‘ — und es war nach meiner Schei- 
dung von Joe DiMaggio. 

In New York traf ich Arthur Miller. 
Ich traf aber auch Milton Greene.“ 


Dieser Milton Greene war eigent- 
lich Starfotograf. Er hatte eine Idee: 
mit Marilyn Monroe eine eigene Film- 
produktion zu beginnen. Die Film- 
gesellschaft wurde tatsächlich gegrün- 
det. Präsident der Gesellschaft: Mari- 
lyn Monroe. Vizepräsident: Milton 
Greene. Filmprojekt: „Der Prinz und 
die Tänzerin“ nach einem Theater- 
stück von Terence Rattigan. In den 
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Braten 
und 
Bommer- lunder gehören 


zusammen 


Den Festbraten genießen und hinterher mit 
einem Schlückchen Bommerlunder »begie- 
Ben« — das gehört zusammen. 

Zum guten Essen 

den befreienden 
Bommerlunder - und 
in der geselligen Runde 
»Bommi mit Pflaume« - 
dann werden aus »Eßtagen« 
. wahre Festtage. 


Bommerlunder 


Ein Lebenswasser voller Wohlbehagen 


\ Ratenzahlung 


Seit 1923 operative Umformung von 


Straffung der Gesichtshaut 
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Mein Leben 
mit 


Arthur Miller 


Hauptrollen: Marilyn Monroe und 
Sir Laurence Olivier. . 

Noch aber war die Monroe bei der 
Fox unter Vertrag. Milton Greene be- 
zahlte aus eigener Tasche den Auf- 
enthalt der Monroe in New York, 
weil die Fox die Zahlungen wieder 
einmal eingestellt hatte, um den 
widerspenstigen Star in die Knie zu 
zwingen. Greene nahm eine Hypo- 
thek auf sein Haus auf, stürzte sich 
in Schulden und zahlte mehr als 
1000 Dollar die Woche für Marilyn 
Monroes Ausgaben in New York. 
Greene war finanziell dem Zusammen- 


Niemand vermutete 
hinter dem kurven- 
reichen Glamour-Girl 
Marilyn Monroe 

eine vielseitige 


bruch nahe, als Darryl Zanuck sei- 
nen. Posten bei der Fox aufgab und 
dessen Nachfolger, Buddy Adler, so- 
fort mit Greene und der Monroe in 
Verbindung trat. Buddy Adler glaubte 
an die Monroe, er wollte sie zurück- 
haben. Man setzte einen 85 Seiten 
langen Vertrag auf. So kam der Film 
„Bus Stop“ zustande. Er wurde ein 
regelrechtes Come-back für Marilyn. 
Nach diesem Film fuhr sie nach New 
York zurück, nahm den jüdischen 
Glauben an und heiratete Arthur 
Miller. Kurz zuvor hatte sich der 
Dramatiker nach zwölfjähriger Ehe 
von Grace Slattery scheiden lassen. 
Die beiden Kinder aus dieser Ehe 
blieben bei Grace, doch besuchten 


sie oft den Vater. Einen Vater, 
der allerdings nicht mehr so oft in 
New York war, der jetzt mehr von 
Hollywood sah und hörte, als er sich 
je träumen ließ. 

Seine Gefühle gegenüber Holly- 
wood haben sich bis heute noch nicht 
geändert. 

Arthur Miller spricht über Holly- 
wood und Marilyn Monroe sehr 
offen: 


„Als ich Marilyn 1951 in Holly- 
wood kennenlernte, weinte sie. Nicht 
so sehr das Weinen hat mich beein- 


... aber Arthur 
Miller glaubte 

an ihre Begabung. 
Er heiratete sie 
und machte eine 
Persönlichkeit 
aus ihr 


druckt. Sie selber beeindruckte mic. 
Sie bemühte sich so sehr, etwas 
Echtes in diesem entsetzlich blöden 
Film darzustellen, in dem überhaupt 
nichts echt war. Es war einer dieser 
vollkommen sinnlosen Filme. 

Es ging da um irgendwas in einem 
Nachtlokal. Sie war wohl ein Gast 
und sollte quer durch das Loka! ge 
hen, während die Hauptpersonen an 
einem Tisch saßen und zusahen. Es 
schien keine bedeutende Rolle zu 
sein. 

Aber ich spürte, wie sehr sie sid 
darauf konzentrierte, diese kleine 
Szene so perfekt wie möglich zu 
spielen. 
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ir sie sich 
se kleine 
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Ih kann nicht viel mit Menschen 
anfangen, die oberflächlich sind und 
einfach so dahinleben. Sie versuchte, 
ihrem Leben einen Sinn zu geben. 
Und, natürlich, sie war sehr schön... 
Wir haben uns dann drei oder vier 
jahre lang nicht gesehen. Wir schrie- 
ben uns ein paarmal. Sie wollte wis- 
sen, wo sie stand im Leben — das 
will sie übrigens immer —, sie hatte 
solh einen Drang, mehr zu lernen, 
mehr zu wissen, daß ich ihr eine Liste 
mit Büchern schickte, die sie lesen 
sollte. Die Leute lachten später dar- 
über. Ich bin sicher, daß nur wenige 
dieser lachenden Leute jemals so viel 
von Dostojewskij gelesen haben wie 
Marilyn. Dabei hat Marilyn so vieles 
mit dem russischen Dichter gemein- 
sam: diese intensive Suche nach 
irgendeinem Sinn des Lebens. 

Für mich persönlich war es -ein 
Segen, daß ich Marilyn kennenlernte. 
Erstens genießt man das Leben viel 
mehr, wenn man es mit einem gelieb- 
ten Menschen teilt. Vielleicht brau- 
chen das manche Menschen nicht. Ich 
brauche es. 

Und dann, glaube ich, hat mich die 
Ehe mit Marilyn etwas ‚menschlicher‘ 
gemacht. Das Leben wird in unserer 
Zeit immer abstrakter. Die einzige 
Gegenkraft ist es, die Menschheit 
mehr und mehr zu lieben. Auf man- 
che Art — es ist sehr schwierig zu 
erklären — hat Marilyn mir das mög- 
lih gemacht. Ich kann nicht behaup- 
ten, daß sie mich verändert hat. Aber 
ih bin sicher, daß sie das, was ich 
immer schon war, verstärkt und kla- 
rer gemacht hat. 

Eines kann ich über Marilyn sagen: 
Sie hat die außergewöhnliche Eigen- 
schaft, alle Dinge. so anzusehen, als 
sähe sie die Dinge zum ersten Male 
im Leben. Sie hat die echte Gabe, 
sich noch zu wundern und das Leben 
als Wunder zu empfinden. Eine Eigen- 
schaft, die gleichermaßen ein Segen 
und ein Fluch ist. 

Die meisten Menschen flüchten in die 
Langeweile, um sich vor der Anstren- 
gung zu bewahren, die man aufbringen 
müßte, Dinge ganz neu zu sehen. Sie 
tut das nicht. Sie ist nie gelangweilt. 
Für sie gibt es keine Gewohnheit. 
Das ist schwer. Wenn man nämlich 
ganz frisch und spontan auf alle Situa- 
tionen im Leben reagiert, anstatt ganz 
konventionell zu reagieren, dann 
brauht man dazu eine ungeheure 
Kraft. Die meisten Menschen leben 
vielleiht nur fünf Minuten in der 
Woche intensiv, während das Leben 
doh dazu da ist, jeden wachen 
Augenblick intensiv zu erleben. Um 
das zu tun, müßte man allerdings 
ein Gigant sein. Was Marilyn 
für die Millionen Kinobesucher so 
lebendig macht, ist die Tatsache, daß 
sie eben ganz und gar lebendig ist. 

Das Dumme ist nur, daß man ihr 
bisher noch keine wirkliche Rolle im 
Film gegeben hat. Das ist ein Un- 
glück. Ich hoffe — natürlich auch heute 
noch —, daß es sich jetzt geändert hat. 
Ich glaube, daß sie in „Nicht gesell- 
schaftsfähig“ ihre erste wirkliche Rolle 
gefunden hat. Ich sage das nicht, weil 
ih das Drehbuch dazu geschrieben 
habe. Ich habe es nicht eigens für sie 
geschrieben. 

Die Grund-Story des Films schrieb ich, 
als wir heirateten. Und jetzt spielt sie 
die Rolle, die keine andere Schauspie- 
lerin so spielen könnte wie sie: 

Die Rolle einer jungen Frau, die 
soeben ihre Scheidung erlangt hat. 
Sie ist frei, aber sie hat keine Frei- 
heit, denn sie hat keine Verbindung 
zur Umwelt mehr. Und sie macht sich 
auf die Suche nach einem Weg und 
einem Halt, der es ihr ermöglicht, 
diese Verbindung wiederherzustellen 
und nicht mehr ein Außenseiter in 
der menschlichen Gesellschaft zu sein.“ 


Im nächsten Heft: 
„Das Ende vom Lied” 


PROFILIERTE POLSTERMÖBEL 


Moderne Garnitur in echtem Teakholz mit losen 
Sitzkissen: Couch 210/2 in Wollstoffen ab DM 525, 
Sessel 410/2 in Wollstoffen ab DM 282 (unver- 
bindliche Richtpreise). Lieferung nur über den 
Fachhandel. Fordern Sie unverbindlich Prospekte. 
PROFILIA-Werke, Ennigerloh/Westtf., Abt. PM 16/60 
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Sie können jetzt noch mitlesen. 
Eine ausführliche Inhaltsangabe 
finden Sie auf der nächsten Seite 


filstern 


Bruno stand über Hölzl 
gebeugt. „Nun werde ich 
Sie ja wohl nicht mehr 
lange rasieren, Herr La- 
gerführer“, sagte er. „Es 
wird ja wohl sehr bald ein 
Pole zu Ihnen kommen.“ 
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den Ausschließlichkeit von 

Tollwütigen. Der Dunst ihrer 

Leiber mischte sich mit dem fa- 
den Geruch des Waschraums; zwi- 
schen den Zähnen schmeckten sie 
Schweiß und süßliches Blut, und die 
Aufregung des Kampfes machte sie 
fühllos gegen den Schmerz. 

Boysen registrierte einen Schlag 
auf die Nase und einen Tritt in den 
Bauch; aber erst der Knüppelhieb 
über den Schädel brachte seine Knie 
zum Wanken. Blut lief ihm über die 
Augen, und von da an schwamm die 
Erinnerung weg; nur das Keuchen 
der Männer und das Scharren un- 
zähliger Füße war ihm noch in den 
Ohren — und Gustavs Stimme, 
merkwürdig hoch, weither. Was 
will er denn, der Idiot? Hör auf zu 
schreien, Gustav, die machen uns 
fertig, es sind ja acht, du tötest mir 


‘Wie schlugen sich mit der blin- 


den Nerv, Gustav. Was denn? Die . 


tragen mich weg. Wenn ich nur was 
sehen könnte. 

Sie legten ihn nieder. Kühl fuhr 
es über seine Augen; er machte sie 
vorsichtig auf. „Warte“, sagte einer, 
„is ja noch alles verklebt, einen Mo- 


Der Roman 


eines deutschen Schicksals 


ment, mein Herr, einen Moment, so, 
nun versuch’s noch mal.“ Er ver- 
suchte es, er lag auf einer Bank im 
Tagesraum. „Wo ist der Bürgermei- 
ster?“ fragte er. 

„Der ist schon weg in den Kran- 
kenbau.“ 

„Tot?“ 

„Quatsch. Wieso denn?“ 

Boysen richtete sich auf, sah Paul 
und den Legionär auf der anderen 
Bank, beide zerschlagen und blutig, 
aber sie lebten. Nur Gustav war un- 
verletzt. 

Um sie herum stand der halbe 
Block, lärmend, aufgeregt, fast fröh- 
lich. „Leute, Leute, das war gut, das 
machen die nicht noch mal...“ 

Boysen erhob sich und schwankte, 
gestützt von hilfreichen Händen, 
hinüber in den Schlafraum. Ihm war 
übel von dem Tritt in den Leib, 
seine Nase schmerzte und die Augen 
brannten; aber er war glücklich. Sie 
hatten gesiegt; er wußte nicht wie, 
aber sie hatten gesiegt. 3 

Sie packten ihn in seine Koje, hal- 
fen auch den anderen hinein, stan- 
den noch eine Weile in der engen 
Gasse zwischen den Verschlägen, 


schnatterten durcheinander: „... 
Mann, Mann, gut gemacht, tadel- 
los... War genau das richtige... 
Diese vollgefressenen Bullen, wenn 
die meinen, auf die Tour könnten 
sie uns kommen ...“ und zogen sich 
nach und nach in den Tagesraum zu- 
rück, rücksichtsvoll wie bei Kranken. 

Der Legionär hängte den Kopf aus 
der Koje. Sein Auge war geschwol- 
len und die Nase blutig. „Na, wie 
geht's?“ 

„Danke“, sagte Boysen. „Wie ist 
es eigentlich gewesen? Ich hab’ den 
Rest nicht mitgekriegt.“ 

Der Legionär grinste. „Zur Sau 
haben sie uns gemacht, haste das 
nicht gemerkt?“ Er betastete sein 
Nasenbein. „Drei von ihnen haben 
wir umgehauen, du einen, ich einen 
und Paul einen, und dann war's 
aus.“ 

„Aber wieso...“ 

„Warte, warte! Wenn Gustav 
nicht gewesen wäre, die hätten uns 
ganz satt gemacht. Aber Gustav 
hat den ganzen Block zusammen- 
geschrien, und auf einmal war der 
Block sich einig, daß das nicht ging, 
und als die Grünen das merkten, 
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Pickel können trennen! 


Warum wollen Sie Ihren Kontakt im 
Beruf, in der Gesellschaft und in der Liebe 
durch Hautunreinheiten gefährden? 


JADE-HAUTBALSAM wurde nach den 
neuesten Erkenntnissen medizinischer 
Forschung speziell gegen alle Haut- 
unreinheiten entwickelt. 


JADE-HAUTBALSAM greift das Übel 
an der Wurzel an. Sofort nach dem 
Auftragen dringen hochaktive, medizi- 
nische Wirkstoffe tief in das Gewebe ein. 
Sie vernichten Bakterien und reinigen 
die Haut gründlich. Zugleich sorgen 
hautbildende Substanzen für eine wohl- 
tuende Hautpflege. 


Dabei kostet die Normaltube 
nur DM 1,80 und die Doppeltube 
sogar nur DM 2,85. 


Überzeugen Sie sich: 
In kurzer Zeit 
von Pickeln befreit. 


HAUTBALSAM 


Jade-Hautbalsam sorgt 
für gesunde, reine und feine Haut 


eır 


Unbeschwerte,, 


Es ist wirklich nicht nötig, daß Sie sich während der 
bewußten Tage von allem zurückziehen und sich mit 
Beschwerden plagen, unter denen jede Frau mehr 


der weniger stark zu leiden hat. Besorgen Sie 


Tage“ hervorragend geeignet, weil sie die spas 
bedin 


Schmerz-Tabilette 


spa 


ge”! 


in der Apotheke ein Röhrchen „Spalt-Tabletten“. 
Sie sind gegen die Unpäßlichkeiten der „kritischen 


gten Ursachen solcher Beschwerden erfassen 
und krampflösend und entspannend auf die Gefäße 
wirken. Wenn Sie 1-2 „Spalt-Tabletten“ nehmen, 
werden Kopfdruck und Rückenschmerzen meist rasch 
abklingen, und das de- 
primierende Unbehagen 
weicht der guten Laune. 
Deutschlands meistgebrauchte 


sich 


tisch 


haben sie Leine gezogen. Mann, so 
einig ist der Block noch nie gewesen. 
Mensch, Gustav, deine Schnauze war 
Gold wert.“ 

„Es geht eben nichts über einen 
guten Anwalt“, sagte Paul, und sie 
lachten gewaltie. 

„Und der Bürgermeister?“ fragte 
Boysen. 

„Der ist bedient“, sagte der Legio- 
när, „der sture Hund. Sie haben ihm 
ein Auge ausgeschlagen. Der sah viel- 
leicht aus!“ 

„Aber er lebt“, sagte Paul. „Und 
das hat er Gustav zu verdanken.“ 

„Und uns“, sagte der Legionär. 
„Honneur et fidelite!“ 


Es war wie nach einem Aufstand 
in einer modernen Diktatur, den die 


herrschende Funktionärsklasse durch 
Zugeständnisse an das Volk mühsam 
unterdrückt hat. Der Stubenälteste 
tat so, als hätte er von der Schlägerei 
nichts gemerkt, die Stubendienste wa- 
ren freundlich, fast kameradschaft- 
lich, und die schwankende Masse der 
Häftlinge erhob ihr Haupt und ver- 
langte plötzlich Gerechtigkeit. 


Bei der Ausgabe der Suppe um- 
standen sie den Kübel, sahen dem 
austeilenden Stubendienst auf die 
Finger, keiften: „Tiefer die Kelle, 
nun mach schon, hörst du?“ und der 
Stubendienst gehorchte, schöpfte tie- 
fer aus dem Topf, so daß die Kartof- 
felstücke und die wenigen Fleisc- 
fetzen gerecht verteilt wurden. 


Am nächsten Tag gelang es dem 
Legionär, Gustav in seiner Schrau- 


Was bisher geschah 


Er war kein Jude und kein Kommunist, kein Bibelforscher 
und kein Homosexueller, kein Asozialer, kein Zigeuner 
und auch kein Volksschädling. Er war einer, der nicht aus 
der Reihe tanzte — aber eine Intrige brachte ihn ins 
KZ. Das war im heißen Sommer 1942, und er war fünf- 
undzwanzig Jahre alt. Er hieß Herbert Boysen, er war 
Student der Elektrotechnik und fronterfahrener Ober- 
leutnant bei den Pionieren. Aber das und seinen Na- 
men vergaß er fast, als er der Schutzhäftling Nr. 5617 
wurde und seine erste Prügelstrafe bezogen hatte. Er 
lernte, daß jeder Mann der Lager-SS sein Feind war, 
aber auch seine Freunde waren seltsam: der zähe Kom- 
munist Hamann, der Stubenälteste Gustav, ein ehe- 
maliger Rechtsanwalt, liberal und hochgebildet; Paul, 
der Sozialdemokrat, der friesische NS-Bürgermeister 
aus Dithmarschen mit dem rechthaberischen Dick- 
schädel, und ein Legionär, der an nichts anderes denkt 
als an die Straßenmädchen von Casablanca. Sie alle 
tragen den roten Winkel der Politischen, unter denen 
die Kommunisten — zahlenmäßig und ideologisch die 
Stärksten — den größten Einfluß haben. Sie beherrschen 
lange Zeit das Lager. Boysen ist kein Kommunist, aber 
er tut alles, wenn er glaubt, daß es den Interessen des 
Lagers dient. So wird er vorübergehend Nachhilfe- 
lehrer für den Sohn des Kommandanten Flock, ein 
Posten, der ihm die Möglichkeit gibt — über Frau Flock, 
die Mutter des Kommandanten —, hin und wieder etwas 
fürs Lager zu tun. Die einflußreiche Stellung der Kom- 
munisten wird erschüttert, als der Lagerälteste Fischer 
abgesetzt und zu seinem Nachfolger der korrupte Häft- 
ling Weiß ernannt wird. Durch diese Maßnahme des 
Lagerführers Hölzl wächst wieder die Macht der Grü- 
nen, der kriminellen Häftlinge. Auch im Block 18, in dem 
Boysen und seine Gefährten wohnen, wird die Ver- 
schiebung der Machtverhältnisse sofort spürbar. Gustav 
verliert seinen Posten als Stubenältester an den Häft- 
ling Dröge. Auch Hamann wird abgesägt. Die Korruption 
treibt nie geahnte Blüten, undda sie von der Häftlings- 
prominenz gebilligt wird, billigt sie auch der Stuben- 
älteste Dröge. Bis zu dem Tage, an dem der Bürger- 
meister in die Gewalt von acht Grünen gerät, weil er 
sich über die immer kleiner werdenden Essensrationen 
beschwert hat. In diesem Augenblick greifen Boysen, 
derLegionär, Paul und Gustav an, obwohl sie wissen, daß 
sie den wohlgenährten Grünen unterliegen müssen ... 
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benbude unterzubringen. 15 Mark 
nahm der Kapo monatlich dafür. War 
das nicht ein großer Erfolg? 


Aber das liberale Zwischenspiel 
dauerte nicht länger als eine Woche, 
dann ergriff die Funktionärsklasse 
Gegenmaßnahmen, und eines Abends 
wurde Paul von vier Mann seines 
Kommandos auf den Appellplatz ge- 
schleppt. Sie stellten ihn hin, aber 
Paul sackte zusammen. Boysen beugte 
sich über ihn. „Mensch, was hast 
du?“ 

„Meine Seite“, flüsterte Paul, „ich 
glaube, da ist was kaputt.“ 


‚Wie ist das denn passiert?“ 


‚Der Vorarbeiter“, flüsterte Paul. 
Seine Lippen waren blutig. 


Komm, steh auf.“ 


„Es geht nicht“, flüsterte Paul, „ich 
hab' furchtbare Schmerzen in der 
Seite, wenn ich mich aufrichte.“ 


Es kamen Gustav und der Legionär 
auf unsicheren Beinen, todmüde. Gu- 
stav wieder mit 'aufgerissenen Hän- 
den. 

‚Was ist los?“ fragte Boysen. 


„Dieser Kapo“, sagte der Legio- 
när, „der Hund hat uns aus der 
Schraubenbude ’rausgeholt. Wir ha- 
ben Stämme geschleppt, bis wir 
schwarz wurden.“ 


Gustav betrachtete schweigend 
seine Handflächen. 


„Sie wollen uns auf die Tour satt 
machen“, krächzte der Legionär, und 
diesmal wußte er nicht mal ein Bei- 
spiel aus Casablanca. Er sah auf Paul 
herab. „Was ist mit dir?“ 


„Wir müssen ihn nachher in den 
Krankenbau bringen‘, sagte Boysen. 


„Nein“, stöhnte Paul, „nicht in den 
Krankenbau, bitte nicht.“ 


„Dann mußte aufstehn“, sagte der 
Legionär. „Na los, stell dich nicht an.“ 


Sie halfen ihm auf. Die Haut unter 
seinen dunklen Bartstoppeln wurde 
schneeweiß, er hustete krampfig und 
spuckte schwarzes Blut. Er konnte 
sich nicht allein auf den Beinen hal- 
ten, und während des Zählappells 
hielten Boysen und der Legionär ihn 
fest. 


„Paul“, sagte Boysen, „du mußt dir 
'ne Rippe gebrochen haben. Komm, 
wir bringen dich in den Krankenbau.“ 


Aber Paul wollte nicht. „Es tut gar 
nicht weh“, flehte er. „Wenn ich mich 
nur ein bißchen hinlegen kann, bis 
morgen ist es dann schon besser.“ 


Sie schleppten ihn in die Baracke. 
Paul stöhnte unterdrückt, und auf sei- 
nen Lippen war wieder Blut, diesmal 
hellrot. „Gustav“, sagte Boysen, „ist es 
nicht besser, er kommt in den Kran- 
kenbau?“ 


Gustav blickte trübe durch seine 
geflickte Brille. „Es kann besser sein, 
es kann schlechter sein. Im Kranken- 
bau weiß man nie, woran man ist.“ 


„Also, was machen wir?“ 


„Geh zu Dröge und frag, ob er 
sich ins Bett legen darf.“ 

‚Boysen ging zu Dröge, der Legio- 
när kam mit. Dröge war katzen- 
freundlich zu Boysen wegen seines 
blauen Tuchrocs, aber er lehnte ab. 
„Wenn er nicht gehen kann, muß er 
in den Krankenbau.“ 


Der Legionär stieß seine verschorfte 
Nase vor. „So schlecht wie dem Bür- 
germeister geht's ihm nicht, ver- 
stehste? Er glaubt, daß er morgen 
wieder aufstehen kann.“ Er funkelte 
Dröge aus seinem geschwollenen Auge 
an. „Ich an deiner Stelle würde ihn 


wenig hier lassen, wenn er unbedingt 
will.“ 


Dröge blickte zur Seite. „Na. schön, 
von mir aus. Aber wenn’s morgen 
nicht besser geht, muß er rüber. Ich 
habe die Verantwortung.“ 

„Die haste“, sagte der Legionär. 

Paul lag still auf dem Rücken. Es 
war kein Blut mehr auf seinen Lip- 
pen. „Ich hab’ keine Schmerzen“, 
füsterte er. „Wenn's eine Rippe ist, 
das ist nicht schlimm. Hab’ mir frü- 
her schon mal die Rippe angeknackst, 
bin mit dem Motorrad gestürzt, hab’s 
fast nicht gemerkt, bin sogar damit 
zur Arbeit gegangen.“ Aber nachher 


Wenn uns zum Weihnachtsfest die Lichter in ihren Bann ziehen, 
wenn Küche und Keller ihr Bestes aufbieten für die festliche Tafel - 
dann gehört nach guter Tradition auch ein Glas Sekt dazu. Aber 
es muß eine Marke sein, eine Qualität, die des hohen Festes würdig 
ist - zumal es Unterschiede gibt zwischen „Sekt” und „Sekt”. Wenn 
Sie mich fragen, dann muß es gerade zum Weihnachtsfest eine 
Flasche sein, die diesem Höhepunkt des Jahres gerecht wird, ein 
Sekt von Format, gut abgelagert, nobel, rassig und elegant, kurz- 
um — wenn Sie mich fragen -— eine HENKELL TROCKEN 
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Leber arbeiten: 


Hier Leber! Einen Augenblick ... 


Wer dort? 


Hier Magen! 
Bitte schicken Sie doch sofort 
etwas Golle, man hat mir 
wieder so viel Fett hinein- 


® gestopft, ich kann es allein 


...und schon ist eine 
Portion Galle in den Darm 
und Mogen gespritzt. 


nicht hinousbefördern. ©) 


Durch ruckartige Be- 
wegung befördert der 
Dünndarm in diesem 
Falle Galle in den Magen. 


Bei Verdauungs- 
störungen 


Leber-u. Galle-Beschwerden 
ist vor allem ein ausreichender Gallefluß notwendig, denn Tu 
eine gesunde Leber soll innerhalb 24 Stunden etwa ’ı 1 0 So geht die normale Fett- 
Galle produzieren. Ist es weniger, so spricht man von \% verdauung vor sich. 
einer Verdauungsschwäche. Man verträgt dann kein fettes m 
Fleisch, Kohlarten, Erbsen oder Bohnen usw. Man fühlt sich En ee us en 
aufgebläht, da Darmlähmungen entstehen. Eine geregelte @) 

Fettverdauung ist nur durch genügenden Gallesaft möglich, 
der in den Leberzellen bereitet und in der Gallenblase gespeichert wird. 

Der bekannte Galleforscher Prof. Dr. med. H. Much hat einen natürlichen, - 
galletreibenden Wirkstoff, den „Extr. Fel. suis Much“, geschaffen, der 
in dem bekannten Präparat „Much-Leber-Pillen“ enthalten ist. „Much- 
Leber-Pillen“, die nur aus natürlichen, unschädlichen Substanzen be- 
stehen, regen also die Sekretionsbildung der Leber an und sorgen 
für einen normalen Gallefluß, wodurch die Speisen für den Orga- 
nismus wieder bekömmlich werden. Machen Sie einmal einen 

Versuch und nehmenSie zu den Hauptmahlzeiten 1—2 „Much- WW 


Al 


Tätigkeit angeregt. 


Alle Apotheken haben „Much-Leber-Pillen“ vor- 
rätig. — 40 Stück DM 1,40; 120 Stück DM 3,55. 
Was selbst erfahrene moderne Menschen 


nicht wissen. 304 Seiten. 


„Mach mich glücklich” 


Viele Fotos und Zeichnungen. Dieses Werk + a 
gibt Auskunft, wie man glücklich wird und = 

glücklich macht. Was Sie in so vielen Büchern < 

mit sensationellen Titeln vergeblich suchten, . 

bringt diese praktische Lebenshilfe ausführ- 

lich in Wort und Bild. Intime Fragen und 

Antworten, über die man sonst nicht spricht. 


Ein modernes Aufklärungswerk, das nicht enttäuscht. 


Versand gegen Nachnahme, nur DM 12.80 + Versandkosten. 
1S1S-Buchversand, Abteilung ST4 ‚HAMBURG 20 


Freier atmen — 
mehr Luft 


Keine kalten Füße mehr! | y I 
Der immer | 


warme 


s 
Fußhocker 


Haushalt fehlen nur 


39,- 


geg. Nachnahme 


Bei Asthma und Bronchitis 


lindern Sie rasch mit Dr. Boether Bronchitten 
den unerträglichen Hustenreiz. Dieses kräu- 
terhaltige Spezialmittel mit Wild-Plantago löst 
die zähe Verschleimung, fördert den Auswurf 
und lockert den Hustenkrampf. Dr. Boether 


Kein Vorwärmen 
Ohne Stromanschl. 


ang aus gesch 


Bronchitten helfen Ihnen bei hartnäckiger 


Bronchitis (Luftröhrenkatarrh) und quälen- PRAZISIONS-TROCKENRASIERER 


aus Japan. Randschermethode 


dem Asthma, weil sie die Ursachen dieser 
Krankheitserscheinungen bekämpfen: sie 
beruhigen und kräftigen das angegriffene 
Bronchialgewebe und schützen es dadurch 
vor weiterer Anfälligkeit. 


Nehmen Sie Dr. Boether Bronchitten — damit 
erfüllen Sie sich selbst Ihren sehnlichsten 
Wunsch: Sie können end- 
lich wieder freier und un- 
beschwert atmen. 


Dr. Boether Bronchitten 
erhalten Sie ab DM 1.65 
in allen Apotheken. 


> Bronchitten 


Ein Natur-Heilmittel aus dem 
Medopharm-Arzneimittelwerk +» München 


mit selbstschärfenden Mes- 
sern. Effektiver Rasurkom- 
fort. Wohlgeformtes, hand- 
liches Plastik-Gehäuse in 
weiß-schwarz. Robuster EI.- 
Motor, umschaltbar auf 110/ 


= Kompl. mit Zuleitung, Reini- 
= u. Schutzkappe. 
legantes Lederetui. Direkt- 
einfuhr zu Preis. 
S6 TROCKENRASIERER nur DM 24,50 + 10% Zoll 
Portofreie Lieferung. Volles Rückgaberecht inner- 
halb von 5 Tagen. Bear na Sie heute. 
Gunnars Fabriker, Nässjö, Postf. 90, Schweden 


= 125-220 Volt Wechselstrom. - 


Alle Musik-Instrumente 
Die weltberühmte HOHNER 
Verlangen Sie bitte neuen 
großen, viellarbigen Gratis- 
Katalog 300 Abbildungen 
12 Monatsraten 


Tausende Anerkennungen 


LINDBERG 


Größter HOHNER -Versand 
Deutschlands Abt. E 3 
9 München 15, Sonnenstr. 15 


fing er wieder an zu stöhnen, er 
mußte husten, und wieder kam Blut 
auf seine Lippen. 


Gustav zog Boysen zur Seite. „Wir 
müssen einen Arzt holen.“ 


„Glaubst du, daß es schlimm ist?“ 
„Hast du nicht das Blut gesehn?“ 


„Jaja. Und wo willst du einen her- 
kriegen?“ 

„Bei den Juden. Da gibt es genug 

rzte. Ich kenne einen.“ 


Nach der Essenausgabe gingen sie 
durch das Lager, vorbei an dem ein- 
gezäunten Sonderlager, vorbei an 
den Blocks der Polen, der Franzosen, 
der Engländer, der Norweger, vorbei 
an dem Block der Strafkompanie, des- 
sen Insassen noch jetzt an der Lager- 
straße arbeiten mußten, bis sie zu 
den Judenblocks kamen. 


Gustav blieb stehen, faßte einen 
am Ärmel. Der Mann schrak zusam- 
men, sah ihn furchtsam an. „Was ist?“ 


„Kennst du Bernstein?“ 
„Ja. Da drüben.“ 


Sie betraten die Baracke, die ihnen 
der. Jude gezeigt hatte. Derselbe Bau 
wie Block 18, nur schlechter alles, die 
Tische, die Bänke, die Spinde. Bro- 
delnder Lärm in trüber Beleuchtung, 
und voll der Tagesraum wie ein über- 
füllter Wartesaal. Getto im Getto, es 
ist den arischen Häftlingen streng ver- 
boten, mit Juden zu verkehren, wer 
vom Juden nimmt, stirbt daran, die 
Juden sind unser Unglück, sie haben 
keinen Anspruch auf ärztliche Behand- 
lung im Häftlingskrankenbau. „Bern- 
stein“, rief Gustav. „Wohnt hier Dr. 
Bernstein?“ 


Die Gesichter wandten sich ihnen 
zu, eingesunkene Augen, neugierig, 
mißtrauisch. „Bernstein“, riefen ein 
paar. Und die Augen folgten Bern- 
stein, als er sich aus dem dunklen 
Hintergrund heranschob. 


Bernstein war ein kleiner Mann 
mit einer gewölbten Stirn, die zer- 
brehlich schien wie eine Eierschale. 
Er trug den Kopf ein wenig zur Seite 
geneigt, was ihm den Ausdruck eines 
Lauschenden gab. Durch die Gläser 
eines Kneifers sah er Gustav fragend 
an. 

„Tag, Bernstein“, sagte Gustav. 
„Wir haben einen Schwerverletzten. 
Kannst du ihn dir mal ansehn? Ich 
glaube Rippenbruc, vielleicht schlim- 
mer.“ 

Bernstein hielt lauschend den Kopf. 
„Ich werde ihm nicht helfen können.“ 


„Wir möchten nur wissen, wie es 
mit ihm steht, Bernstein. Tu mir den 
Gefallen.“ 


Bernstein zögerte. 


„Na komm“, sagte Gustav, „wir 
sind ja dabei. Es kann dir nichts pas- 
sieren.“ 


Bernstein lächelte unfroh. „Was 
nützt es mir schon, wenn ihr dabei 
seid.“ Aber er kam mit. Sie gingen 
den langen Weg zurück. Bernstein 
mit schrägem Kopf, ab und zu nach 
den Seiten spähend, Gebärden der 
ewigen Furcht. 

Paul hatte wieder gehustet, und 
seine Lippen hatten schwärzliche 
Ränder, auch ein bißchen hellrot war 
dabei. Bernstein untersuchte gründ- 
lich. Seine schwieligen Hände mit den 
verhornten Nägeln arbeiteten behut- 
sam und sicher, als hätten sie nie 
etwas anderes getan. Er fühlte den 
Puls, horchte die Lunge ab, betastete 
zart die bläuliche Schwellung, perku- 
tierte mit lockerem Handgelenk. 


„Es ist nicht schlimm“, murmelte 


Paul und leckte das Blut von seinen 
Lippen. „Bestimmt nicht.“ 


„Nein“, sagte Bernstein mit sanfter 
Autorität. „Bleib still auf dem Rük- 
ken liegen. Hast du Schmerzen?“ 


„Kein bißchen“, sagte Paul. 


„Gut, gut“, sagte Bernstein, fuhr 
ihm über die Stirn und ging. Die an- 
dern folgten ihm. Draußen vor der 
Barackentür gab ihm Gustav ein 
Stück Brot, in Zeitungspapier gewik- 
kelt. Bernstein verbeugte sich und 
steckte es ein. 


„Also?“ fragte Gustav. 

Bernstein nahm seinen Kneifer ab 
und rieb ihn am Ärmel seines geilic- 
ten Kittels. „Es ist wenig Hoffnung.“ 

„Aber wieso? Eine gebrochene 
Rippe?“ 

„Zwei gebrochene Rippen und Per- 
foration der Lunge“, sagte Bernstein. 
„Sieht schlimm aus.“ 

„Aber er hat keine Schmerzen.“ 


„Wenn er sich bewegt, muß er 
schreckliche Schmerzen haben.“ 


„Und wenn er morgen früh in den 
Krankenbau kommt?“ 


Bernstein setzte seinen Kneifer 
auf und sah Gustav stumm an, und 
Gustav schwieg. 


Bernstein verbeugte sich. „Danke 
für das Brot.“ 


„Bitte sehr. Wir haben zu danken. 
Sollen wir dich zurückbringen?“ 

Bernstein warf einen schnellen 
Blick nach den Seiten. „Das ist nicht 


„...dreimal darfst du raten, 
was er mir zu Weihnachten: 
geschenkt hat...“ 


nötig“, sagte er still und ging weg. 
Den Kopf hielt er etwas schräg. 

„Kann der überhaupt was?“ fragte 
der Legionär. 

Gustav sagte: „Er war Oberarzt in 
der Charite.“ 

„Donnerwetter“, sagte der Legio- 
när, obwohl er noch hie von der Cha- 
rite gehört hatte. 

Kurze ‚Zeit später kam eine: und 
fragte nach Boysen. Er war von Ha- 
mann geschickt, und Boysen ging mit, 
ohne viel zu fragen. 

Hamann stand in der Nähe seines 
Blocks in dem schmalen Raum zwi 
schen zwei Baracken. „Wie geht's! 
fragte er. 

„Ich kann nicht klagen“, sagte Boy 
sen. „Aber sonst geht's beschissen. Sie 
wollen uns fertigmachen. Gustav un 
Paul und ...“ 


„Ich weiß. Diese Schlägerei war 
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ein ausgemachter Blödsinn. Einzel- 
aktionen sind immer sinnlos.“ 


„Hätten wir ihn vielleicht totschla- 
gen lassen sollen?“ 


„Verdient hätte er's.“ 


„Das ist ja 'ne schöne Einstellung 
von dir“, sagte Boysen. „Und Paul 
hat's wohl auch verdient? Den hat 
der Vorarbeiter heute zur Sau ge- 
macht. Liegt mit zwei kaputten Rip- 
pen in der Koje. Wenig Hoffnung, hat 
der Arzt gesagt.“ 


„Welcher Arzt?“ . 
„Einer aus dem Judenblock.“ 


Hamann schwieg einen Augenblick; 
dann sagte er ruhig: „Tut mir leid 
um Paul, aber ich kann dir nur sagen: 
Einzelaktionen haben noch nie Erfolg 
gehabt, von ganz wenigen Ausnah- 
men abgesehen. Du bist lange genug 
hier, um endlich ein bißchen politisch 
zu denken.“ 


„Schön“, sagte Boysen, „dann sag 
mir, was man machen soll, wenn die 
schwulen Schweine einen ganzen 
Block und das ganze Lager tyranni- 
sieren.“ 

„Deshalb habe ich dich rufen las- 
sen.‘ Hamann zündete sich eine 
Kippe an. „Sie haben schon wieder 
ein paar von unseren Kapos abgesägt 
und durch Grüne ersetzt. Wenn das 
so weitergeht, werden eine ganze 
Menge von uns das Ende nicht er- 
leben.“ 


„Das Ende? Wenn du das Kriegs- 
ende meinst, das liegt, glaube ich, 
noch ziemlich fern.“ 


„Wir werden sehn. Darum geht’s 
jetzt auch nicht. Es geht darum, daß 
dieser Weiß weg muß.“ 


„Wie denn?“ 


„Paß auf“, sagte Hamann leise. 
„Weiß und seine Clique haben was 
mit den Polenbengels. Davon geht die 
Aktion aus. Subversive Bestrebungen. 
Stichwort: Gefahr einer Unterwande- 
rung des Lagers durch die Polen.“ 


Boysen schüttelte den Kopf. „Und 
das soll einer von denen glauben? 
Daß der SS von den Polen Gefahr 
droht, bloß weil Weiß es mit ein 
paar Polenjungen hat? Mensch, Ha- 
mann!“ 


Hamann ließ die Kippe fallen, nach- 
dem er sich beim letzten Zug die 
Finger verbrannt hatte. „Das über- 
laß uns. Du hast keine Ahnung, was 
die nicht alles glauben. Du hast über- 
haupt wenig Ahnung. Die Vertreter 
der Ausbeuterklasse sind immer un- 
sicher, wenn sie sich auch noch so 
stark geben. Sie fürchten für ihre 
Macht, verfolgen jede Spur, glauben 
jedes Märchen, wenn es nur ein Pro- 
zent Wahrscheinlichkeit hat.“ Er lä- 
chelte flüchtig. „Es ist unheimlich, 
wieviel Dummheit da oben versam- 
melt ist. Dummheit und Brutalität.“ 


„Und was soll ich tun?“ fragte Boy- 
sen. 


„Wenn du mit der Alten sprichst, 
sagst du was über die Polen.“ 


„Mensch, Hamann, das mit den 
Polen finde ich einfach primitiv.“ 


Hamann trat den letzten Funken 
der Kippe aus. „Also du kennst dei- 
nen Auftrag. Ein paar Worte zu der 
Alten. Mehr nicht. Klar?“ 

„Na schön“, sagte Boysen wider- 
willig. 

Hamann nickte und ging weg. 

Auf dem Rückweg begegnete Boy- 
sen zwei Polenjungen. Sie kamen aus 
der Richtung der Häftlingsschreib- 
stube, unterhielten sich laut und lach- 
ten mit ihren kaum gebrochenen Kna- 
benstimmen. Arme Bengel, verdorben 
für ihr Leben. Schon ein Schwein, die- 
ser Weiß; trotzdem, das haut doch 
nicht hin mit den Polen, subversive 
Bestrebungen, kein Mensch glaubt das, 
nicht von den Polen, ganz unten sind 
die, wie die Juden und die Russen. 
Wenn der Hamann sich da nicht irrt. 
Hat sich eigentlich noch nie geirrt, der. 
Na schön, versuchen kann man’s ja. 

Als er in den Block zurückkam, 
wurde gerade abgepfiffen. Rasch zog 
er sich aus, faltete sein Zeug vor- 
schriftsmäßig, und ehe er sich in seine 
Koje zwängte, beugte er sich über 
Paul. „Wie sieht's aus?“ 


„Gut“, sagte Paul. 
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Deutschlands meistgetrunkener Halbbifter! 


Leben Sie 
unbeschwert 


Bereiten Sie Ihrer | 
Verstopfung ein Ende 


Weil sich die naturgewollte Zusammenset- 
zung der Darmflora verändert hat, wird unser 
Darm oft nur noch mangelhaft entleert. Es 
kommt zu Verstopfung, unreiner Haut, Über- 
gewicht und schlechter Laune. Vielleicht ist 
das auch bei Ihnen der Fall? Dann müssen 
Sie sofort etwas Sinnvolles dagegen tun. 
Jetzt gibt es Joghurt-Milkitten. Wohlschmek- 
kende Diätwürfel aus Joghurt-Kulturen und 
naturreinen Früchten (ohne den geringsten 
chemischen Zusatz!). Sie fördern die biolo- 
gisch richtige Entwicklung der Darmflora, 
die dafür sorgt, daß sich der Darm natur- 
gemäß und zuverlässig wieder von selbst 
entleert. 


Packung ab DM 1.30 in allen Apotheken. 
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beneidet. Vernachlässigen Sie 
Ihren Körper nicht länger! 

FRElprospekt mit Abbildungen: 
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Vergrauung. Probe kostenlos in Dro- 
gerien, Forb-, Seifengeschäften .oder 
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Anständigkeit der 
Waffen-SS 
nicht angezweifelt 


Gibt es noch so viele unver- 
besserlihe Nazis unter uns, daß 
unter den Leserzuschriften sogar 
schon einige sind, welche die 
Schandtaten der SS verteidigen? Ich 
persönlich stehe zu dem Sprichwort 
„Wer sich verteidigt, klagt sich an“. 
Leider bin ich noch zu jung, um 
eigene Erfahrungen gesammelt ha- 
ben zu können. Ich habe aber einen 
Verwandten und einen guten Be- 
kannten im KZ verloren, weil 
beide Mitglieder der Friedensge- 
sellschaft waren. Im übrigen, Herr 
A. Feierabend aus Hamburg, mit 
welchem Wort hat der Autor die 
Anständigkeit der kämpfenden SS 
an der Front angezweifelt? 

Lindler, Bez. Köln R. Häck 


Die reinste Wahrheit 


Den Roman „jedem das Seine“ 


sollte jeder deutsche Mensch lesen. ° 


Nicht weil er so erschüttert, sondern 
weil hier das bloßgelegt wird, was 
die meisten Deutschen gar nicht 
wußten. Alles, was der Roman ent- 
hält, ist die reinste Wahrheit. So 
sah damals das KZ aus, und so 
wurden damals die armen Menschen 
langsam hingerichtet. Jeder, der dar- 
an etwas beschönigen will, ist heute 
noch derselbe Lump, wie er da- 
mals einer war. Im KZ waren die 
Bewacer schlimmer als die Tiere. 
Möge niemals wieder so etwas ge- 
schehen. 


Fulda HEINRICH REBSCHER 


Nicht müde werden 


Stefan Olivier schildert nichts 
anderes als authentische Realität. 
Der Autor scheut sich nicht, die un- 
menschlichen Methoden der SS in 
der Behandlung von KZ-Häftlingen 
mit aller Offenheit zu behandeln. 
Sie dürfen nicht müde werden, Pu- 
blikationen dieser Art zu veröffent- 
lichen und einem großen Leser- 
kreis zugänglich zu machen. Dem 
Autor kann man zu seiner Leistung 
nur gratulieren. 
Garching/Alz 


Dankbar 
über die Aufklärung 


Als Oranienburger konnte ich da- 
mals die langen Kolonnen der 
Elendsgestalten sehen, die sich vom 
Klinkerwerk über die Brücke an der 
Lehnitzseeschleuse ins Lager zogen. 
Mancher drohte unter der Last von 
zwei Mauersteinen, die jeder trug, 
zusammenzubrechen. Andere wur- 
den schon von ihren Kameraden 
mitgezerrt. Als Kind konnte ich da- 
mals dieses Unrecht nicht voll er- 
fassen. Ich bin dankbar über diese 
Art von Aufklärung, die sicher nicht 
jedem gefällt. Die guten Bürger sind 
zu satt und träge geworden. 


Stuttgart Hans JOACHıM WIENECKE 


OTTO STEININGER 


Stich ins Wespennest 


Wie sehr dieser Roman von 
Olivier ein Stich ins Wespennest 
war, beweist u. a. folgender Vor- 
gang: Heute erschien die Ausgabe 
des Stern (Nr. 49) in welcher sich 
auch meine Stellungnahme zu obi- 
gem Roman befindet. Um 22.15 Uhr 
klingelte bei mir das Telefon, ich 
meldete mich, worauf irgend so ein 
KZ-Gangster sagte: „Sie sind ja ein 
großer Schmierfink, Sie Schwein“ 
und auflegte. Nichts kennzeichnet 
besser die Feigheit dieses Hiitler- 
schen Verbrechergesindels, das sich 


Leser diskutieren: 
„Jedem das Seine“ 


Wegen der Fülle der Zuschriften können die Briefe 
nur stark gekürzt veröffentlicht werden. 


nach dem Ende der 1000jährigen 
Gangsterherrschaft feige in die 
Mauselöcher verkroch, falsche 
Namen annahm oder ins Ausland 
türmte! Gerade das muß vor allem 
die junge Generation wissen, daß 
die Haupteigenschaft dieser Ver- 
brecher eine unvorstellbare Feigheit 
war — und auch heute noch ist! di 


Hamburg-Blankenese WERNER Dırtz 


Es hagelte Briefe 
und Anrufe 

Ich habe mich gewundert, wie 
aufmerksam Ihre Leser sogar die 


Leserzuschriften verfolgen — und di 
darauf reagieren. Da mein Name 


P: 


nur einmal im Hamburger Fern- = 
sprechbuch vertreten ist, war es 
einfach, meine Anschrift zu er- 2 
mitteln. Es hagelte Briefe und An- fl 
rufe. Ich weiß nicht, ob ich es be- ih 
dauern soll, daß die meisten an- di 
onym waren. Von einer Schmeichelei de 
wie: zweifellos gehörte ich „eben- de 
falls zum Untermenschentum“ an = 
bis zur rücksichtsvollen Ankündi- . 
gung, man würde mir meine „Bude 
kurz- und kleinschlagen“, waren 2 
sämtliche Variationen vertreten. Es & 
war eine unterhaltsame Woche. s 
Hamburg TH. 
Minderwertiger 
Mischmasch 
Der Roman „Jedem das Seine“ a 
dürfte in einer Zeitschrift Ihres For- di 
mats keinen Platz haben. Meine An- ni 
sicht: Minderwertiger Mischmasd, bi 
bestehend aus etwas Wahrheit, et- d 
was Gehörtem und viel Erdachtem. U 
Kein Angehöriger einer anderen U 
Nation würde, fünfzehn Jahre nad 6 
Kriegsende, sein Volk so beschmut- k 
zen, wie es Herr Olivier hier tut. z 
Karlsruhe EUGEN PETER 
Auch nicht 
in roter Garnitur u 
Ich bin Zonenflüchtling, seit vier - 
Jahren freier Mensch in West- . 
deutschland. Ich lese und schätze 2 
den Stern über alles. Für den jetzi- 
gen Roman danke ich Stefan Olivier u 
aufs herzlichste. Es ist nur gut, dab u 
wir solche Autoren noch haben. 5 
Da ich 1941 selbst im KZ Sachsen- B 
hausen gewesen bin und diese H 
Grausamkeiten gesehen und ge B 
spürt habe, können Sie sich ja den- 8 
ken, daß ich die noch lebenden Ver- ei 
antwortlichen dieser Brutalitäten it 
verfluche auf ewiglich. Möge dieser si 
Roman dazu beitragen, daß wir so st 
etwas nie wieder erleben, auch nict fi 
in roter Garnitur. e 
Dortmund-Brackel HERBERT SCHADE > 
Bedauerlich fürden Stern L 
Fürwahr, ein edler Beitrag zur P 
Völkerverständigung! Haben wir R 
Deutschen demn wirklich keine Bei- d 
spiele der Güte und Menschlichkeit. 
abseits der strapazierten Politik, zu 
bieten? Und wäre es nicht wertvol- s 
ler und lohnender, die guten Kräfte ü 
anzusprechen, anstatt immer wie- 
der das Negative in den Vorder- s 
grund zu stellen? Aber wahrschein- N 
lich gehört dieses Thema nach Ihrer h 
Meinung nur in die Lieschen-Müller- A 
Presse. Bedauerlich — für den Stem! b 
Berlin-Wilmersdorf Cnrıssı EHLERMANN 8 
a 
Waffen-SS schuldlos d 
Das ganze deutsche Volk sollte 
diesen Roman lesen. Freilich, die v 
SS, die zum Kriegsdienst eingez0 s 
gen war und an der Front kämpfen ß 
mußte, ist schuldlos. 
Augsburg A. HARRER 
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„Wenn irgendwas ist, rufst du mich.“ 


„ja, aber es geht mir gut. Brauchst 
dir keine Sorgen zu machen.“ 


„Mach’ ich auch nicht. Gute Nacht, 
Paul.“ 


„Gute Nacht.“ 


Paul lag still auf dem Rücken mit 
weit offenen Augen, als könnte. er 
einen Schimmer Licht einfangen, aber 
die Finsternis war undurchdringlich 
wie in einem Sarg. 


Paul konnte nicht schlafen, er 
mußte auf seinen Atem achtgeben, 
flach mußte der Atem sein, sonst fuhr 
ihm ein schneidender Schmerz durch 
die Lunge und der Husten kam wie- 
der, der ihm das geronnene Blut in 
den Mund trieb. Und er mußte ver- 
meiden, sich seitlich zu bewegen, auch 
dann kam der schneidende Schmerz, 
den die Rippe verursachte, deren 
Spitze in seinen rechten Lungenflü- 
gel eingedrungen war. So lag er still 
und atmete flach und hatte keine 
Schmerzen. 


Aber die Sorgen quälten ihn. Er 
wußte, daß es kein einfacher Bruch 
war, auch wenn er es nicht zugeben 
wollte. Nein, er würde morgen nicht 
aufstehen können, man würde ihn in 
den Krankenbau bringen. Er war noch 
nie dort gewesen in all den Jahren, 
war immer gesund geblieben, auch in 
den schlimmsten Zeiten des Lagers. 
Und nun fraß die Angst vor dem 
Unbekannten an ihm. Zuviel düstere 
Geschichten hatte er über den Kran- 
kenbau gehört, von Häftlingen, die 
man einfach getötet hatte, weil ihr 


Zustand zu ernst war und dem Arzt . 


zuviel Mühe machte, von Operatio- 
nen ohne Narkose, von grausamen 
Versuchen an lebenden Menschen 
und von der unheimlichen Spritze 
des Hauptsturmführers Meyer-Krenz- 
lin. War es nicht doch besser, er ver- 
suchte, morgen früh aufzustehen? 


Der Gedanke ans Aufstehen ver- 
ursachte ihm neue Angst. Er seufzte 
und atmete dabei tiefer, und der 
Schmerz fuhr wie ein Messer in seine 
Brust. Danach schüttelte ihn ein 
Hustenanfall, so lange, bis er ein 
Bröckchen geronnenen Blutes heraus- 
gehustet hatte. Nach einer Weile kam 
ein neuer Hustenreiz; er versuchte, 
ihn zu unterdrücken, machte sich 
steif, hielt den Atem an, konnte ihn 
schließlich nicht mehr bezwingen, 
fühlte, wie sich in ihm etwas löste, 
etwas Großes, Warmes, fühlte es heiß 
aufsteigen und in einem großen, lan- 
gen Strom sich aus seiner gequälten 
Lunge ergießen. 


Als es vorbei war, legte er sich zu- 
rück. Aus dem Dunkeln hörte er eine 
Stimme: „Paul, was ist los? Geht's 
dir nicht gut?“ 


„Es geht mir prima“, sagte Paul 
schwach. „Gleich schlafe ich ein. Hab’ 
überhaupt keine Schmerzen.“ 


Nein, er hatte keine Schmerzen. Er 
spürte die Wärme seines Blutes auf 
seinem Hals und auf seiner Brust, sie 
hüllte ihn ein wie eine weiche Decke. 
Auch seine Angst vor dem Kranken- 
au war verschwunden, es würde alles 
gut werden. Er lag ohne Bewegung, 
angenehm erschöpft und wartete auf 
den Schlaf, und der Schlaf kam. 


Aber dann war er plötzlich wieder 
wach, und die Lütte war bei ihm, 
stand neben seinem Bett; sie hatte 
die Puppe im Arm, die mit dem echten 
Frauenhaar, und die Puppe war heil, 
hatte nicht mehr den häßlichen Riß 
in ihrem Porzellangesicht. Die Lütte 
sah noch genauso aus wie vor fünf 
Jahren, als er sie verlassen hatte. 
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Gott sei Dank, dachte Paul, es ist 
alles nur ein Traum gewesen, aber 
erstaunlich ist es schon, so ein langer, 
schlimmer Traum, und er sagte: 
„Komm, Lütte, du darfst noch ein 
bißchen zu mir ins Bett.“ Die Lütte 
kroch zu ihm ins Bett und kuschelte 
sich an ihn, und die Puppe lag zwi- 
schen ihnen. Gott sei Dank, dachte er. 
Merkwürdig, was man so _ alles 
träumt. 


Und dann starb Paul. 


Dröge bekam einen Tobsuchtsan- 
fall, als der Legionär ihm am näch- 
sten Morgen meldete, daß Paul ge- 
storben sei. „Jetzt habe ich den Är- 
ger! Jetzt werde ich verantwortlich 
gemacht.“ Er lief zum Blockältesten 
und der befahl, Paul in den Kranken- 
bau zu bringen. „Noch vor dem 
Appell, verstanden? Darauf kommt'’s 


an!“ So war Paul offiziell noch nicht: 


tot, sondern wurde als krank gemeldet, 
denn auf dem Block durfte man nicht 
einfach sterben, das gab immer Schwie- 
rigkeiten. 


Ehe Boysen und der Legionär ihn 
wegtrugen, wuschen sie ihm das Blut 
vom Kinn und vom Hals, und da 
sahen sie, daß er lächelte mit seinem 
starren Mund. Das kam selten vor 
bei den Leichen des Lagers. 


Auc mit dem Häftling vom Kran- 
kenbau gab es Schwierigkeiten; aber 
Boysen und der Legionär wollten 
Paul nicht wieder zurücktragen, er 
sollte endlich seine Ruhe haben, und 
sie überredeten den Häftling, ihn zu 
nehmen, und Boysen gab ihm zur Be- 
lohnung zwei von Frau Flocks Ziga- 
retten. 


„Kann ja sein, daß er erst unter- 
wegs gestorben ist“, sagte der Legio- 
när, „so genau weiß ich das auch 
nicht.“ 


„Haut ab“, sagte der vom Kranken- 
bau giftig und steckte die Zigaretten 
ohne Dank ein, „haut ja ab!“ 


Als sie zurückgingen, sagte der Le- 
gionär: „Eigentlich hat er Glück ge- 
habt, hat sich schnell weggemacht, 
ganz still, hat nicht mal einen ge- 
weckt. Und haste gesehen, was er 
für ’n friedliches Gesicht hatte? Viel- 
leicht hat er gar nichts gemerkt.“ Er 
betastete seine geschundene Nase. 
„Wer weiß, wie wir mal verrecken. 
Was ich da schon erlebt habe...“ Er 
sah sehr sorgenvoll aus. 


Am Abend kam ein fremder Häft- 
ling zu Boysen, ein langer, schlenk- 
riger Mensch mit enger Brust und 
zarten Handgelenken. „Bist du der 
Boysen?“ 

„Ja. Was ist?“ 

'„Ich bin wieder gesund.“ 

„Ach so, der Professor.“ 


„Ja.“ Der Professor lächelte schüch- 


tern. „Ich habe noch acht Tage Scho- 


nung, aber ich wollte dir früh genug 
sagen, daß ich dann wieder...“ Er 
hüstelte und hielt dabei die Hand vor 
den Mund. 


In Boysen sammelte sich Abwehr. 
Früh genug? In acht Tagen? Und was 


wurde dann aus ihm? Heraus aus 


Frau Flocks Küche, in ein neues Kom- 
mando. Aber in welches? Wenn er 


Glück hatte, zurück in die Garage zu 


Scharführer Timpe. Und wenn er 
kein Glück hatte? Hamann saß nicht 
mehr in der Arbeitsstatistik, da saß 
die Clique von Weiß. Er konnte -also 
genausogut im Schachtkommando lan- 
den wie Gustav und der Legionär, 
oder in der Gärtnerei oder im Stein- 
bruch, und da würden sie ihn fertig- 
machen wie Paul. Nein, dachte er. 


nicht mit mir. „Na und?‘ sagte er 
frostig. 

Der Professor sah ihn furchtsam 
an. „Du warst doch nur zu meiner 
Vertretung bestimmt.“ 

„Natürlich. Und weiter?“ 

„Du müßtest das regeln.“ 

„Was soll ich regeln?“ 

„Ich war auf der Arbeitsstatistik, 
aber da kennt mich niemand. Die sind 
alle neu. Ich meine, ich will doch nur 
wieder meinen alten Posten. Ih 
meine, du müßtest hingehen und 
nn sagen, daß ich wieder dran 

„Das ist nicht meine Sache“, sagte 
Boysen. 

„Aber es ist das einzige, was für 
mich in Frage kommt. Ich habe keine 
anderen Fähigkeiten.“ 

Boysen sah auf die zarten Gelenke, 
an denen lange, zerbrechliche Hände 
hingen; er stellte sich gar nicht erst 
vor, wie sie Steine schleppen, eine 
Schaufel führen, einen Baumstamm 
hochwuchten mußten. Es gab ja aud 
noch andere Posten — Schneiderei, 
Strümpfestopferei, Holzhof. Er sagte: 
„Es gibt schließlich noch andere 
Posten für dich.“ 

Der Professor zog ein schmutziges 
Taschentuch und fuhr sich damit über 
die Stirn. „Aber versteh das doch. Es 
hängt viel für mich davon ab.“ 

Und für mich, dachte Boysen. Nod 
einmal wollte er nicht nach ganz 
unten. „Mensch, du gehst mir auf. die 
Nerven“, sagte er und ließ den Profes- 
sor stehen. 

In der Nacht plagte ihn das Ge- 
wissen, und er suchte nach Entschuldi- 
gungsgründen. War er nicht verant- 
wortlich für Gustav und den Legionär, 
die von Tag zu Tag schwächer wurden 
und denen er mit seiner Zusatzpor- 
tion und seinen Kraftreserven helfen 
mußte, gerade jetzt, wo Paul vor die 
Hunde gegangen war und der Bür- 
germeister halb tot im Krankenbau 
lag? Standen sie ihm nicht näher als 
der Professor? 


Und außerdem: Hamann hatte ihm 
einen Auftrag gegeben, der war wic- 
tiger als das Wohlergehen des Pro- 
fessors. Damit rechtfertigte Boysen 
seine Haltung, und schon am nächsten 
Tag fand er eine gute Gelegenheit, 
seinen Auftrag auszuführen: Frau 
Flock, allein in der Küche beim Zu 
rechtmachen der Flasche für den Säug- 
ling, noch redseliger als sonst. „Das 
arme Wurm kann die Muttermild 
nicht vertragen. Ist zu fett. die 
Muttermilch. Ach Gottchen, es ist 0 
ein zartes Kind, hoffentlich kommt es 
durch. Wisse Sie, Herbert, diese ar- 
men hilflose Würmche, die nicht s0 
recht gesund sind, die wachse einem 
am meiste ans Herz, gell? Ach Gott- 
chen, es gibt viel Elend auf der Welt, 
gell?“ 

Jaja, viel Elend, das war das 
Stichwort für ihn, und er lied ein 
paar Bemerkungen über die Polen 
fallen, wie Hamann es ihm gesagt 
hatte. 


Boysen war nicht der einzige, der 


_ den Auftrag erhalten hatte. Es gab 


zuverlässige Leute im Lager, die noch 
wichtigere Funktionen hatten und 
mit denen Hamann und sein Kreis 
rechnen konnten, unter ihnen vor 
allem Bruno, der Friseur des Sturm- 
bannführers Hölzl, und der Häftling 
Geißler, Schreiber im Krankenbau. 

Bruno erschien jeden Morgen uM 
sieben in HölzIs Haus. Er holte sic 
in der Küche heißes Wasser und 
stellte dann im Herrenzimmer au 
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Von Georg Kieninger 
Eine Endspielstudie von Weltruf 


H. Rinck 


Weiß am Zuge gewinnt 
Kontroilstellung 
Weiß: Ke5, Lgi, Bc6, d4, g3, g7, h5 (7 Steine) 
Schwarz: Kc3, Bb3, c7, e2, e6, e7, h6, h7 
(8 Steine) 


graphologie 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
H. D., weiblich, 34 Jahre 

Die Interessen der Einsenderin beschränken 
sich kaum auf ihren Beruf als Frau und Mut- 
ter. Sie braucht als Ausgleich geistige Nahrung, 
und wir sind sicher, daß sie diese zu finden 
weiß. 

Wir haben es in Vorstehendem mit einer 
sehr subtil gearteten Persönlichkeit zu tun, die 
nicht nur im Geistigen feinsinnig ist, sondern 


ad. mt, das m mi, an 
, amd Se 
die auch auf dem psychischen Sektor Empfind- 
samkeit, Einfühlsamkeit und Verständnis für 
tiefer gelagerte Probleme aufweist. 


Die Schreiberin ist keine Natur, die sozu- 
sagen mit fliegenden Fahnen jedem Menschen 


entgegeneilt. Vielmehr verhält sie sich anfangs 
reserviert, wenn auch höflich. Erst allmählich 
vermag sie sich zu erwärmen und Vertrauen 
zu fassen. Sie ist nicht mißtrauisch, wohl aber 
vorsichtig und sichernd, denn sie weiß genau, 
wie sehr sie leiden muß, wenn sie enttäuscht 
würde. — Ohne kleinlih zu sein, ist die 
Schriftträgerin ordentlich, sorgsam, gründlich 
und fleißig. 

Hier ausschneiden! 


Auflösungen der Rätsel 
aus Heft Nr. 51 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Roetel- 
zeichnung, 12. Uffizien, 13. Huerde, 14. Eingabe, 
16. Cello, 19. Teer, 21. Kneipe, %2. Prag, 23. 
Ast, 24. GB, 25. Reaktor, 27. Rab, 30. et, 31. Sims, 
33. Aralsee, 35. Team, 36. Turnier, 37. er, 38. Asti, 
39. Traktion, 40. Egotist, 41. US, 42. Epos, 44. 
loco, 45. Nase, 46. Knie, 48. Ren, 49. Rinnsal, 
51. Eklat, 53. Udo, 54. Gnu, 55. Bi, 56. Stamm, 59. 


Wir übermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 8480, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Ab- 
schriften! c) Angaben über Beruf, Alter 
und Geschlecht, d) einen frankierten Brief- 
umschlag mit Ihrer Adresse. Unser Gra- 
phologe versucht, Ihnen innerhalb von 
vier Wochen zu antworten. 52/60 


Mensch, 61. Meter, 63. Lea, 64. Art, 65. Rivalin, 
68. Uhl, 71. Dirigent, 72. Neglige, 74. Rapunze, 
75. Gei, 76. Grau, 77. Reifen, 78. Sieger. — 
Senkrecht: 1. Rueckgratverkruemmung, 2. Of- 
fenbarungseid, 3. Tiflis, 4. Lie, 5. Zeit, 6. En- 
nepe, 7. Charakteristikum, 8. Hub, 9. Neer, 10. 


Ur, 11. Gei haften, 15. Geraeteturnen, 

17. le, 18. Oppositionspartei, 20. Bari, 26. Os- i 
manen, 28. Bar, 29. Meerschaum, 32. Matrose, a 
34. Erato, 43. Partisanen, 47. el, 50. Nostalgie, Be 


52. Abneigung, 57. Ter, 58. Mur, 60. Ellipse, 62. 
Eid, 66. Virus, 67. Ara, 69. Heer, 70. Egge, 73. Ern. 


Silbenrätsel: 1. Weberknecht, 2. Ekliptik, 3. Ri- 
siko, 4. Nauheim, 5. Imperfektum, 6. Ekrasit, 7. 
Fremdenlegion, 8. Okuli, 9. Registertonne, 10. Ty- 
pograph, 11. Georgine, 12. Elemi, 13. Helium; die 
Anfangs- und Endbuchstaben der Wörter, beide 
von oben nach unten gelesen, ergeben: „Wer nie 
fortgeht, kommt nie heim“. 


Klar und rein, das ist wichtig- 
chinkenhäger der ist richtig! 


Ja, der mit dem Schinkenbild 
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dem Schreibtisch mit den Löwen- 
füßen seine Utensilien zurecht. Wenn 
um sieben Uhr fünfzehn der Sturm- 
bannführer in Hemdsärmeln herein- 
kam, stand Bruno wie eine Bildsäule 
neben dem Schreibtischstuhl. 


Brunö hatte einen untrüglichen In- 
stinkt für Hölzls Stimmung. Wenn 
Hölzl sich stumm in den Stuhl fallen 
ließ, war die Stimmung schlecht, und 
Bruno begann schweigend sein Werk. 
Sagte ‘aber Hölzl: „Moin“, oder so- 
gar „Moin, Bruno“, dann war sie gut. 
In diesem Falle antwortete Bruno 
mit seiner wohllautenden Stimme: 
„Guten Morgen, Herr Lagerführer. 
Wünsche, wohl geruht zu haben.“ 


An einem solchen Morgen der gu- 
ten Stimmung führte Bruno seinen 
Auftrag durch. Er stand über Hölzl 
gebeugt, zog mit zwei Fingern die 
schlaffe Haut am Halse straff und 
schabte zart die schwierige Stelle 
zwischen Kehlkopf und Halsschlag- 
ader. 

„Daß du mir nicht die Gurgel 
durchschneid’st*, scherzte Hölzl be- 
haglich. 

Bruno lachte in genau der Laut- 
stärke, die ihm zukam, und er sagte: 
„Sie haben Humor, Herr Lagerführer, 
so einen richtigen Soldatenhumor.“ 


Das gefiel dem Sturmbannführer. 


„Ja, weißt, Bruno, Humor muß man 
halt hab’n in dieser schlechten Welt.“ 

„Da haben Sie recht, Herr Lagerfüh- 
rer.“ Bruno fuhr mit den Fingerspit- 
zen prüfend gegen den Strich. Dann 
nahm er das Leder und zog für die 
Nachrasur noch einmal das Messer 
ab. „Nun werde ich Sie ja wohl nicht 
mehr lange rasieren, Herr Lager- 
führer.“ 

„Was moanst?" 

„Ich meine, es wird ja wohl bald 
ein Pole zu Ihnen kommen.“ 

„Ein Pole? Bist.du verrückt? Wie 
kommst denn dadrauf?“ 

Bruno berichtete, was man angeb- 
lich im Lager über das Verhältnis des 
Lagerältesten Weiß zu den Polen- 
blocks erzählte. B 

Hölzl schüttelte den Kopf. „Du bist 
an spinneter Hund, Bruno. Was is des 
für an saublödes Gered! Das würd’ 
dem Weiß schlecht bekommen, sau- 
schlecht. Und glaubst, daß ich mich 
von oan’ drecketen Polacken würd’ 
rasieren lassen?“ 

„Da bin ich froh, Herr Lagerführer“, 
sagte Bruno mit seiner wohlklingen- 


den Stimme. „Ich habe mir immer 
Mühe gegeben, meine Arbeit richtig 
zu tun.“ 

Hölzl wischte sich die Schaumreste 
vom Kinn. „Da mach dir keine Sor- 
gen, Bruno. Ich bin zufrieden mit dir, 
und solange ich hier bin, wirst du 
mich rasieren, verstanden?“ 

„Jawohl, Herr Lagerführer“, sagte 
Bruno freudig. 

Nachher dachte Hölzl noch einen 
Augenblik über das nach, was 
Bruno gesagt hatte. Das war wirklich 
ein ausgemachter Blödsinn. Was die 
im Lager sich so zusammenspintisier- 
ten! Na, er konnte dem Weiß ja ge- 
legentlih mal auf den Zahn fühlen. 


Ganz anders verlief zwei Tage spä- 
ter der Dialog zwischen dem Häftling 
Geißler und dem ersten Lagerarzt, 
Hauptsturmführer Meyer-Krenzlin. 


Meyer-Krenzlin, neben dem zwei- 
ten Lagerarzt einziger Akademiker. 
unter den Führern der Lager-SS, 
hatte eine Vorliebe für die Poli- 
tischen, wenn sie genügend intelli- 
gent waren. So einer war Geißler, 
Kunsthistoriker von Beruf, gescheit 
bis in die Fingerspitzen, geistreich 
und vorsichtig genug, nicht gröblich 
anzuecken. 

Meyer-Krenzlin liebte es, mit ihm 
lange Gespräche zu führen, die er 
„intellektuelle Gespräche‘ nannte, 
Gespräche über Religion, über Groß- 
raumpolitik, über germanische Kunst 
oder über Nietzsche, sie gaben ihm 
das Gefühl geistiger Überlegenheit 
und überdeckten das unbehagliche 
Bewußtsein, Mitglied einer Bande 
mächtiger Primitivlinge zu sein. 

Meyer-Krenzlin also kam wie üb- 
lich gegen zehn in den Krankenbau, 
betrat elastischen Schrittes das Ordi- 
nationszimmer, winkte großzügig ab, 
als Geißler melden wollte. „Morgen, 
mein Lieber.“ 

„Morgen, Herr Hauptsturmführer.“ 

Meyer-Krenzlin entfaltete seine 
Morgenzeitung und trat an die La- 
genkarte, die die Schmalwand des 
Zimmers bedeckte und auf der durch 
unzählige bunte Stecknadeln und 
Fähnchen der Verlauf der Ostfront 
abgesteckt war. Es gehörte zu seinem 
morgendlichen Ritus, diese Karte nach 
dem letzten Stand der Dinge zu 
korrigieren. 

Die Linie der roten Stecknadeln 
bot keinen erfreulichen Anblick, sie 
war gezackt und ragte an einer Stelle 
bereits über die ehemalige polnische 
Grenze hinaus. 

Meyer-Krenzlin reichte Geißler die 


Zeitung. „Lesen Sie mal vor.“ 
Geißler las langsam den Wehr- 


machtsbericht vor und Meyer-Krenz- 
lin versetzte die roten und blauen 
Stecknadeln, und wieder rückten die 
roten Glasköpfchen ein Stück tiefer 
nach dem eneınaiigen rolen hinein. 

Meyer-Krenzlin drehte sich zu 
Geißler um, runzelte die schöne 
Stirn. „Nicht gut, das. Die Polen. Ein 
ganzes Volk von Partisanen.“ 

„Jawohl“, sagte Geißler düster. 

„Sagen Sie nicht einfach jawohl. 
Seien Sie ehrlich, Geißler, Sie freuen 
sich doch drüber.“ 


„Das kann ich nicht ohne weiteres 
behaupten“, sagte Geißler. „Es ist 
alles auch unter dem Aspekt der 
Machtverhältnisse nach dem Kriege 
zu beurteilen.“ 


„Sehr interessant. Und wie beur- 
teilen Sie die?“ 

Noch vor zwei Jahren wäre eine 
solche Unterhaltung zwischen dem 
Hauptsturmführer und dem  Arzt- 
schreiber unmöglich gewesen. In- 
zwischen hatte sich mit der näher- 
rückenden Front auch der Abstand 
zwischen Herrn und Sklaven vermin- 
dert, und der Herr hatte angefangen, 
darüber nachzudenken, daß er eine 
Haut zu retten haben würde, wenn 
alles schietging. 

„Na los“, sagte Meyer-Krenzlin. 

Geißler lächelte höflich. „Das kön- 
‚nen Sie besser beurteilen als ich, 
Hauptsturmführer.. Mein Horizont 
geht über den Lagerzaun kaum hin- 


„Ausnahmsmweise gestatte ich Ihnen das, 
meil Weihnachten ist!“ 


aus. Aber im Lager spiegelt sich vieles 
wider, was draußen geschieht, und 
das ist manchmal nicht ungefährlich.“ 

„Ach“, sagte Meyer-Krenzlin inter- 
essiert, „was denn zum Beispiel.“ 

Und nun rückte Geißler vorsichtig 
mit dem Polenmärchen heraus. Der 
Arzt sagte nicht viel, aber er ließ sich 
ausführlich berichten und hörte auf- 
merksam zu. 

Meyer-Krenzlin ging täglich ins 
Kommandantenhaus, um nach der 
jungen Frau Flock und dem Kind zu 
sehn. Heute legte er seinen Besuch 
so, daß er Flock dort antraf. 


Der Kommandant war im Zimmer 
seiner Frau. „Heil Hitler“, sagte 
Meyer-Krenzlin. Und dann: „Guten 
Tag, gnädige Frau.“ Er behielt ihr 
Hand in der seinen und fühlte glei 
den Puls, dabei blickte er sie lächelnd 
an. „Gut sehen Sie aus, wirklich gut. 
Keine Schwierigkeiten mehr, was?" 


Sie lächelte zurück. Er war so ein 
hübscher Kerl. „Nein. Nur noch ein 
bißchen wackelig auf den Beinen.“ 


„Na, das ist ganz natürlich.“ Er sah 
sich im Zimmer um. „Wo ist dem 
unsere kleine Bambina?“ 

Flock, der die weltmännische Art 
des Arztes immer bewunderte, gab 
sich heiter, humorvoll. „Mein lieber 
Doktor, das Geschrei kann kein Pferd 
aushalten. Wir haben sie nach ne- 
benan abgeschoben. Jetzt schläft sie 
endlich.“ 

„Na, dann wollen wir mal sehn.“ 


„Doktor“, sagte Frau Flock. 


Meyer-Krenzlin kehrte an ihr Bett 
zurück. 

„Kann man denn gar nichts tun?“ 
fragte sie. 

Er streichelte ihre Hand. „Aber 
aber, das Kind ist erst vierzehn Tage 
alt. Natürlich kann man etwas tun. 
Die Medizin hat in den letzten Jah- 
ren ungeheure Fortschritte gemacht. 
Sie müssen nur Geduld haben.“ Er 
nickte ihr zu und betrat hinter Flock 
das Nebenzimmer. 


Sie standen zu beiden Seiten der 
Wiege. Flock hatte die Heiterkeit ver- 


hergestellt 
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loren, und mit gerunzelter Stirn stierte 
er auf das Kind hinunter. Flock 
dachte, wie sehr er sich eine Tochter 
gewünscht hatte. Ein schönes, blon- 
des Mädchen hatte sie werden sollen, 
hinter dem die jungen Männer her wa- 
ren, eine Reiterin hatte sie werden sol- 
len an seiner Seite: Gruppenführer und 
General der Waffen-SS Waldemar 
Flock nebst Tochter Kriemhild. Und 
nun dies. Nie würde er sich mit ihr 
zeigen können, und einen anderen 
Namen würde er suchen müssen, 
einen einfachen, unauffälligen. 


Er blickte den Arzt an. „Man kann 
natürlich nichts tun?“ 


„Nein“, sagte Meyer-Krenzlin. 


Sie versanken wieder in Schwei- 
gen, und Flock dachte daran, was ihm 
am Tage der Geburt eingefallen war: 
Daß dieses Kind das sichtbare Zei- 
chen seines kommenden Abstieges 
sei. Er war abergläubisch. Und dann 
kam der andere Gedanke: Hatte es 
einen Sinn, daß dies Kind weiter- 
Icbte? Wäre es barmherziger, 
wenn — 


Sie dachten beide dasselbe, aber 
keiner wagte davon zu sprechen, ob- 
wohl sie in diesen Dingen weiß Gott 
nicht zimperlich waren. 


„Wir wollen es nicht stören“, sagte 
Meyer-Krenzlin. „Es schläft so 

Leise gingen sie hinaus. 

Flock brachte den Arzt nach unten. 
Auf der Treppe blieb Meyer-Krenzlin 
stehn. „Haben Sie den Wehrmachts- 
bericht gelesen?“ 

„Nein“, sagte Flock, „noch nicht. 
Hatte zuviel zu tun. Was Besonderes?“ 

„Die Russen sind bei Rowno wie- 
der durchgebrochen. Schwere Abwehr- 
kämpfe.“ 

Flok hatte keine Ahnung, wo 
Rowno genau lag. Irgendwo in Polen. 
Er versuchte, sich die Karte vorzu- 
stellen, die in seinem Dienstzimmer 
hing. 

„Jetzt werden uns auch noch die 
Polen zu schaffen machen“, sagte 
Meyer-Krenzlin. „Unsere Truppen- 


“ transporte kommen seit langem kaum 


noch durch wegen der Partisanen. 
die schärfsten Vergeltungsmaß- 
nahmen haben daran nichts geändert. 
Wenn den Russen der Durchbruc ge- 
lingt, haben sie ein paar Divisionen 
fanatisher Verbündeter gleich im 
Lande.“ 


Flock gab es auf, darüber nachzu- 
denken, wo Rowno lag. Er ging wei- 
ter, wollte den Arzt loswerden, des- 
sen unerfreuliche Prophezeiungen 
ihn krank machten. Eigentlich hätte 
er ihn zur Ordnung rufen müssen — 
mehr Siegeszuversicht, mein Herr! — 
statt dessen kam ihm wieder der 
düstere Gedanke, daß es mit ihm ab- 
wäris ging. 

„Das“, sagte Meyer-Krenzlin auf 
der letzten Treppenstufe, „scheint sich 
auch im Lager herumgesprocen zu 
haben. Ich höre nämlich gerade, daß 
die Polen einen Aufstand planen.“ 


Fortsetzung im nächsten Heft 


FRANK S. THORN: 
Sein Freund: 
FRANK S.THORN: 
Sein Freund: 
FRANKS.THORN: 
Sein Freund: 
FRANK S. THORN: 


1/1 Flasche 55% DM 12,50 
1/1 Flasche 40% DM 10,50 


u 


wanka FÜR HARTE MÄNNER 


Gelobt sei, was hart macht. 


. is’ von Nietzsche. 
Trank der auch Wodka? 


Möglich, aber noch keinen Puschkin. 
Puschkin-Wodka ist modern ... 


weil er hart ist — 
ist für harte Männer! 


Erhältlich in guten Geschäften und Gaststätten. H.C. König + Markenvertrieb - Steinhagen/Westfalen 


N. 


In 3 Wochen 
um Jahre jünger! 


(fühlen + aussehen) 


Die Elektro-Vibrations-Massage erobert 
sich im Sturm die Herzen der Frauen. Grund 
dafür ist einzig die tiefgreifende und an- 
haltende Wirkung. 


Worauf beruht diese Wirkung? Auf der 
optimalen Durchblutung und der Beschleu- 
nigung des Stoffwechsels! Hautfalten und 
Runzeln werden geglättet — welke, trok- 
kene und erschlaffte Haut wird belebt -, 
Fettpolster und Hautunreinigkeiten (Mit. 
esser, Pickel usw.) werden beseitigt, Haut- 
poren zusammengezogen. Also nicht nur 
„übertünchen“, sondern von innen her und 
dauernd verjüngen. Resultat: innerhalb 
weniger Wochen ein frisches, gesundes und 
makelloses Aussehen, eine elastische 
wohlproportionierte Figur bei täglich nur 
5 Minuten Heimbehandlung. 


Erfolgreiche Anwendung auch bei: Rheuma, 
Gelenk- u . Gicht, Ischias, 
Nouralgien und Newritiden, K 
Arterienverkalkung, Übergewichtigkeit, hart- 
näckiger Verstopfung, Haarausfall usw. 


Preis 
komplett DM 96,- 
oder 4x DM 26,- 


Der MASSAN-Ultra de Luxe ist ein Spitzen- 
erzeugnis. Leicht zu halten, kein Vibrieren in 
der Hand, absolut betriebssicher. Zwei Jahre 
schriftliche Vollgarantie. 


N} An Dr. E. HEINRICH, 


(22 b) Montabaur 


[ Senden Sie mir unverbindlich 1 Massan- I 
Ultra de Luxe mit allem Zubehör. Nuch 

3 Tagen zahle ich bar*) — die 1. Rate*) — 
I oder sende ihn tadellos sauber zurück. 


| (* Nichtzutreffendes bitte streichen) | 
Name: I 


Adresse: 


itte diesen Abschnitt ausschneiden und 
im Kuvert einsenden sT s2| 


Bestellungen in Österreich 
an Dr. Ewald Heinrich, Wien I, rege 
S 530.— oder 4 Raten & S 


Bestellungen in der Schweiz 
MASSAN Generalvertreter Fritz Biemann 
Nordstroße 20 - Zürich 35 
str 98.— oder 4 Raten d sfr 26.— 


Lesezirkel-Leser benutzen zur Anforderung eine Postkarte. 
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R. A. Rudenko, 53, Generalstaatsan- 
walt der Sowjetunion, einst sowjeti- 
scher Ankläger vor dem internationalen 
Militärgerichtshof in Nürnberg und 
jüngst Ankläger des US-Piloten Powers, 
wurde von der Ostberliner Humboldt- 
Universität zum Doctor honoris causa 
der Juristischen Fakultät ernannt. Er 
wurde damit Doktorkollege des Men- 
schenfreundes Albert Schweitzer, der 
am selben Tag den Ehrendoktortitel 
der Medizinischen Fakultät der Hum- 
boldt-Universität verliehen bekam. An- 
laß war die 150-Jahr-Feier der Ost- 
berliner Humboldt-Universität (Siehe 
Stern Nr.49 „Fabrik der Funktionäre“). 


Ronald Stiles, 25, phantasievoller 
Sektenprediger im amerikanischen 
Cleveland, wurde zum Kummer seiner 
Anhänger als Betrüger eingesperrt. Er 
war bei seinen Betstunden in blutbe- 
spritzter Kleidung erschienen, hatte 
den gläubig Lauschenden verkündet, 
die Flecken seien „heiliges Blut“ und 
hatte nach beendeter Andacht kleine 
Stücke seiner Garderobe verkauft. Sein 
monatliches Einkommen aus dem Ver- 
kauf der Stoffstückchen lag bei 20000 


Dollar. Die Polizei versucht nun, die 


Stiles-Anhänger davon zu überzeugen, 


das „heilige Blut“ sei aus dem Schlacht- 
haus gekommen. 


König Paul I., 59, König der Hellenen, küßte in Saloniki ehr- 


fürchtig eine Bibel in der Hand des dortigen orthodoxen Erzbi- 
schofs. Die Zeremonie fand während eines Gedächtnisgottesdienstes 
statt, der an den 20. Jahrestag der Zurückweisung eines italienischen 
Ultimatums aus dem Jahre 1940 erinnerte. Nach diesem Akt der 
Zurückweisung war es der kleinen griechischen Armee gelungen, 
dem übermächtigen italienischen Angreifer über ein Jahr lang erbit- 
tert Widerstand zu leisten, bis den Truppen Mussolinis 1941 deut- 
sche Verbände zur Hilfe eilten, die ganz Griechenland eroberten 
und die königliche Familie für fünf Jahre in die Verbannung trieben 


Ype Minkema, 18, Versender der 
Lehrbriefe „Wie man Küssen lernt“ 
(Stern Nr. 48), mußte seinen florieren- 
len Handel inzwischen abbrechen. Die 
Polizei unterband den Versand der 
Anleitungen, als der Preis für die 
zweite Lektion gerade verdoppelt wer- 
den sollte. 


Königin Elizabeth II., 34, Beherr- 
scherin aller Briten, demonstrierte 
im Londoner Großwarenhaus Harrod's 
Stores, welcher Apparat in Bewegung 
gesetzt werden muß, wenn eine Monar- 
chin Weihnachtsgeschenke einkauft. 
Während eines einstündigen Kaufhaus- 
bummels waren 19 Personen zu ihrer 
Begleitung, Beratung und Betreuung 
abkommandiert. 


Ronald Armstrong-Jones, 61, der 
Schwiegervater der Prinzessin Mar- 
garet von England, präsentierte gemein- 
sam mit seiner vierten Ehefrau, der 
ehemaligen Stewardeß Jennifer Unite, 
31, den jüngsten Sproß der Armstrong- 
Jones-Familie. Das Baby ist ein Halb- 
bruder von Antony Armstrong-Jones 
und somit Schwager der Prinzessin 


Erich Holzer, 37, Vertreter einer 
Wiener Verkehrstafel-Firma, Schau- 
spieler und Kabarettist dazu, kassierte 
im Kreisgericht Krems zwei Jahre 
Kerker. Holzer gab sich bei rund hun- 
dert Bürgermeistern des niederöster- 
reichischen Waldviertels als Vertreter 
der Landesregierung aus, drohte not- 
falls sogar mit der sofortigen Ab- 
setzung der Dorfgewaltigen, falls sie 
nicht auf der Stelle von ihm Verkehrs- 
schilder kauften. Die verschreckten 
Gemeinde-Oberen legten jeder 500 bis 
5000 Schilling (80 bis 800 Mark) aus, 
um die monierten Schilder zu er- 
stehen. Holzer setzte fast 500 Stück ab. 
Die klügsten Dorfvorsteher ließen die 
Verkehrstafeln in der Gemeindestube 
stehen, andere aber schmückten damit 
Feldwege, Waldschneisen oder Weide- 
land, erklärten Hauptverkehrsstraßen 
zu Stopp-Straßen, wiesen mit „Achtung, 
Schule“-Tafeln auf Bildungsstätten 
hin, wo es keine gab, oder verliehen 
Kühen und Schweinen den Vorrang 
vor Autofahrern. Einem besonders 
eifrigen Schilderpflanzer gelang es so- 
gar, mit Hilfe der Vorrang-, Nach- 
rang- und Stopp-Tafeln den gesamten 
Verkehr durch und rund um seine Ort- 
schaft zum Erliegen zu bringen. 


Hans Heinrich Rudel, 44, Oberst 
a. D. und — nach eigenen Angaben -- 
Vernichter von 


zwei sowjetischen 
Schlachtschiffen 
und fünfhundert 
Panzerwagen 
während des let»- 
ten Weltkrieges. 
erhielt von Pre- 
mierminister Ha- 
rold Macmillan 
keine  Einreise- 
erlaubnis nach 

Großbritannien. 
Rudel, Wahrer 
und Mehrer natio- 
nalsozialistischen 

Gedankenguts, 
hatte es für richtig 
gehalten, den Versuch zu unternehmen, 
auf einer Veranstaltung des britischen 
Faschistenführers Sir Oswald Mosley 
zu sprechen. 


Josef Goebbels, 1945 verstorbener 
NS-Propagandaminister, später jahre- 
lang Wachsfigur im bekannten Wachs- 
figurenkabinett der Madame Tussaud 
in London, wurde wegen „Platzman- 
gels“ wieder eingeschmolzen und 
folgte damit der Figur Hermann 
Görings, die schon einige Jahre zuvor 
eingeschmolzen wurde. Wie es heißt, 
ist aus dem Wachs des Goebbels der 
englische Verkehrsminister Ernest 
Marples geformt worden. 


Martin Spranger, 53, Arbeiter, Karl- 
Heinz Bayer, 32, Bauhilfsarbeiter, Franz 
Genrich, 52, Dreher, Günter Schulz, 48, 
Dreher, Fritz Siede, 65, Schlosser, 
Willi Mohr, 61, Schriftsetzer, sowie 
Artur Hahn, 48, Angestellter, und Fritz 
Grenz, 57, Mechaniker, sind seit weni- 
gen Tagen die „höchsten Richter der 
Hauptstadt“ Ostberlin. Weil sie die 
wesentlichste Befähigung zu hohen 
Richterämtern in der DDR besitzen, 
nämlich „fortschrittlich“ im Sinne der 
SED zu sein und „treu ergeben zum 
Arbeiter- und Bauernstaat“ zu stehen, 
wählten die Ostberliner Stadtverord- 
neten den Spranger zum Direktor des 
Stadtgerichts in Ostberlin und fünf 
weitere Werktätige zu Oberrichtern 
am Stadtgericht, und zwar jeweils für 
drei Jahre. Artur Hahn wurde zum 
Kammerrichter gewählt. Unter den 
insgesamt 22 gewählten Richtern sind 
zehn Frauen, so zwei Näherinnen, eine 
Arbeiterin und eine Konfektionärin. 
Die jüngste Richterin ist 28 Jahre alt. 


Willy Brandt, 47, auf dem Parteitag 
von Hannover gekürter Kanzlerkandi- 
dat der Epigonen Dr. Kurt Schumachers, 
zeigt sich in weiser Vorbereitung sei- 
nes kommenden Publizitätsbedürfnis- 
ses bereits jetzt in den üblichen popu- 
lären Verkleidungen populärer Staats- 
männer. So fuhr er auf dem Kohlen- 
bergwerk Göttelborn bei Saarbrücken 
in zünftigem Bergmannsgewande ein 


Herbert („Daddy“) Blatzheim, 
55, rheinisch-frohsinniger Ehemann der 
Magda, 51, und Stiefvater der Romy 
Schneider, 22, sah sich im schweizeri- 
schen Morcote am Luganer See iähe 
an neuem Erwerh gehindert. Gastro- 
nom Blatzheim hatte in seiner Villa 
MARO (Anfangsbuchstaben von Mag- 
da-Romy) ein Schlemmerlokal eröffnet: 
Gedeckpreis = 100 Schweizer Fran- 
ken. Blatzheim hatte jedoch sein Lokal 
mit einem so geräuschvollen Erölf- 
nungsabend eingeleitet, daß die 


‚ Schweizer Behörden hellhörig wur- 


den. Sie schlossen Daddys Lokal am 
nächsten Tage. Er ist Devisenaus- 
länder und darf daher in der Schweiz. 
kein Lokal eröffnen. 


Claude Robert Eatherley, 41, eins! 
US-Major und Führer einer Aul- 
klärungsmaschine, die Atombomben- 
würfe auf Hiro- 
shima und Naga- 
saki vorbereitet 
hatte, ist aus der 
Veteranenheilan- 
stalt Waco in 
Texas verschwun- 
den. Eatherley 
leidet an dem 
Schuldkomplex. 
für den Tod von 
hunderttausend 
Japanern veran!- 
wortlich zu sein 
und war schon 
mehrfach in diese 
Anstalt eingewiesen worden (Hans 
Herlins Stern-Tatsachenbericht „Kain. 
wo ist dein Bruder Abel“ und dessen 
Buch mit gleichem Titel im Nannen- 
Verlag). Eatherley war zuletzt einye- 
wiesen worden, nachdem er im März 
1959 mit ungeladener Pistole einen 
Raubüberfall in Dallas inszeniert hat!v. 
Er wollte wenigstens auf diese Weise 
zu jener Zuchthausstrafe kommen, die 
er für seinen Hiroshima-Einsatz ve'- 
dient zu haben glaubte. Damals ver- 
fügten die Richter seine Einweisung 
zunächst für 90 Tage. Eatherley 2” 
lang es jedoch nach Ablauf dieser 
Frist nicht, entlassen zu werden, da 
die US Air Force Sicherheitsverwa- 
rung für ihn erreicht hatte. Nach dem 
Motto „Keine Armee der Welt will 
Helden, die sich schuldig fühlen‘. 
hatte die US Air Force einen Proz@) 
und die damit verbundene unang®- 
nehme Publizität verhindern wollen. 
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"cn Tiefer Schwerpunkt macht gute Straßenlage besser 


n diese 

(Hans 

„Kain, 
dessen Auch das ist Stromform: Vom Fahrtwind auf die Straße gepreßt, so zieht er sicher seine Bahn - der neue 


en... Taunus 17 M. Sein tiefer Schwerpunkt hält ihn auch in engen Kurven unbeirrbar in der Spur. Überlange 


n März Federbeine fangen die härtesten Stöße weich auf - im komfortablen Innenraum ist von schlechten Straßen 
nichts zu spüren. 

Weise Stromform heißt Sparform: nur 7,9 | Kraftstoffverbrauch auf 100 km mit 1,5-Liter-Motor nach DIN 70030. 
m. Ford baut den neuen Taunus 17 M mit 1,5-Liter- und mit 1,7-Liter-Motor, als Limousine 2- oder 4türig 
Is ver- und als großräumigen Familienwagen „Turnier” - auf Wunsch auch mit 4-Gang-Vollsynchron-Getriebe. 
yeisung 
die 2türig DM 6485,-a.w. - 4türig DM 6875,-a.w. - Turnier DM 6785,- a.w. 
en, 44 
erwah- 


ch dem Die serienmäßige Ausstattung des Taunus 17 M umfaßt: 1,5-Liter-Motor, 3-Gang-Vollsynchron-Getriebe, 
gepolsterte Armaturenfront, gepolsterte Sonnenblenden, Lenkungssperre, Scheibenwaschanlage,Lichthupe. 
Prozed 
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Petronius 


Wenn der Groschen in 
der Musikbox klingelt, 
beginnt das kalte 
Geschäft mit der 
heißen Musik. Wie die 
Solistender deutschen 
Sehnsucht wirklich 
leben, lesen Sie 

in unserem Bericht 


„Diese Bestie hat 
immer Glück.“ 
Heinz Sebek über 
seine Verlobte Vivi 
Bach 


ummer 13 seufzte. 


Nummer 13 war Lehrmäd- 
chen in einem Kopenhagener 
Friseursalon, sechzehn Jahre. 

alt und trug verwaschene Bluejeans, 
einen alten Pulli und lange, wirre, 
blonde Haare. 


Nummer 13 stand auf der kleinen 
Bühne des Kopenhagener Kabaretts 
„Mon Cour* und bewarb sich mit 
dreizehn anderen Mädchen um den 
begehrten Titel: „Süßeste Hexe des 
Jahres 1956*. 


Sie seufzte und ließ sich mutlos 
vom Publikum begutachten. Die Eltern 
waren dagegen, und die Lehrherrin 
war noch mehr dagegen. Sie hatte die 
gepflegten Hände über dem ondulier- 
ten Haupt zusammengeschlagen und 
gestöhnt: „Igittigitt, Kind, so kannst 
du doch nicht gehen, so will dich doch 
keiner haben!“ 

Nummer 13 gewann. 


Da kamen all die Reporter und 
drängten sich in Ausübung ihres 


Nur väterliche Gefühle hegt Manager Fritz Ruzicka für seinen Schützling Vivi. Ruzicka: „Ich habe versucht, 
sie zu erziehen, aber es geht nicht.“ Vivi Bach: „Das haben meine Eltern auch schon vergebens probiert“ 


Deutschland 
deine Stimmchen 
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Die Patienten 
hatten wie- 
' der Freude 
„am (Leben! 


Warum versagte jede Medizin? 
Prof. Filatov’s Entdeckung! 


Facharzt Dr. med. K. Franceschini sagt in seiner gutachtlichen Stellungnahme 
vom 2. September 1960: 


Besserung bei manchen Patienten nicht ein, obwohl alles wurde, die Krankheit zu bekämp- 
fen.“ Wenn wir aber versuchen, dieses Rätsel zu ü , erkennen wir, daß eben ärztliche 
Kunst und Medikamente nur dann wirksam helfen können, wenn der Organismus des Patienten 
in seiner seelisch-körperlichen Ganzheit von sich aus noch die Kraft entfalten kann, das Übel 
mit zu überwinden. Wir Mediziner wissen genau: Der Arzt behandelt — die Natur heilt! Der 
Arzt, der z. B. bei einem Knochenbruch die beiden Bruchstücke wieder in die richtige Stellung 


bringt und einen Gi nd anlegt, schafft wohl die Voraussetzu: für die bestmögliche 
Heilung, aber seine lung bliebe erfolglos, würden nicht die I gen Zellen bzw. das 
Zellgewebe über die wahren Heilungskräfte verfügen. Darım muß man bei „verbrauchten“, 
alten oder zuerst die „Lebensbatterie“ aufladen, damit dann die Medizin 


ächten Menschen 
ü ifen kann! Um dem kranken Körper helfen zu können, 


müssen wir uns darum 
immer vergegenwärtigen: 30 Billionen Zellen etwa bilden das wunderbare unseres 
menschlichen Körpers — Abermillionen solch winzig kleiner Zellen die Bausteine unseres 
Organismus! Jede dieser Zellen pr R n unserem Körper r iesene 


tet für uns eine gesunde Zelle 
der Ausfall lebenswichtiger Zellen eine a Zahl überschreitet, 


örpers 
Jahrhunderten nach Möglichkeiten suchten, eine stete und rasche 
kranker Zellverbände zu bewirken; denn neue Zellen bedeuten neues Leben. Die moderne Zell- 
gewebsforschung nach der Methode von Prof. Filatov erreichte dieses Ziel: Mit den sogenannten 
„Piazesen Stimulatoren“ führte Prof. Filatov dem alternden oder verbrauchten Zellgewebe neue 
Impulse zu, die zu einer Zellerneuerung und Verjüngung führen können. Prof. Filatov hatte aber 
auch klar erkannt, daß ihm hier ein großer „Wurf“ gelungen war. Zahlreiche klinische Beobach- 


tungen bewiesen: Biostimulatoren wirken auf den Organismus als Ganzes! Die Forschunas- 
ergebnisse zei ihm, wie sehr unser Körper ein kompliziertes, sinnvolles Ganzes darstellt, 
und sich die einzelner Zellverbände ganz anders auswirken kann, wie manchmal 
nach den rein oberflächl Symptomen angenommen wird. 

Diese veranlaßten heute viele Ärzte, zur sog. „Ganzheit dizin“ $ 
daß heißt: Bei und Wirkung nicht nur das betroffene 
seiner körperlich lischen Einheit zu und zu behande 


In vielen Zeitungen der Weltpresse sowie in ärztlichen Fachorganen wurde von den zum Teil 
sensationellen Ergebnissen der Zell bsbehandl nach der Methode von Prof. Filatov 


berichtet. Aus diesen wissenschaftlichen Erkenntnissen der Ganzheitsmedizin und der Zellgewebs- 
forschung von Prof. Filatov wurde von der Anstalt für Zellforschung VADUZ (Anst. n. Lichtenst. 


nervöser Schlaflosigkeit, 


Abb. oben: Das ist der Mensch! Billionen Zellen bil- 
den den Körper — so auch: 1 Gehirn — 2 Schilddrüse — 
3 Lunge — 4 Herz — 5 Leber — 6 Magen - 7 Galle — 
8 Niere — 9 Dickdarm — 10 Dünndarm — 11 Harnblase. 


ihr ganzer Körper 


zu einer gesunden Zellerneverung angeregt. Er schafft so die Voraussetzun- 
gen, um Ihren Organismus nicht nur vor Krankheit zu schützen, sondern ihm 
jene Kräfte zu verleihen, die ‚die Krankheit überwinden können.. Millionen 
Zellgewebsbehandiungen mit „Biogenen Stimulatoren“ wurden schon durch- 
geführt — alle diese positiven Erfahrungen können Sie nun durch Zellaforte 
für sich ausnützen. Geben Sie Ihrem Körper Zellaforte — er braucht es! 


pf dem Alter! fördert den Zeilautbau und hebt den 


biologischen Zelltonus. Es stärkt Haut, Gewebe und 
Muskulatur und wirkt anregend auf Kreislauf, Hormon- und Drüsenhaushalt 
und auf den Eiweißstoffwechsel! Zellaforte hemmt ganz intensiv den Alte- 
rungsprozeß — durch Zellaforte werden Sie aktiv und leistungsstark. 


Jugendkräfte: 


steigernd. Nach einer Zellaforte-Kur fühlen sich viele wie neugeboren! 


wirkt Zellaforte 


von der ofti.:als großartigen Wirkung von Zellaforte bei nervösen Herz- und 
Kreislaufbeschwerden, Erschöpfungszuständen, bei körperlicher und geistiger 
Überbeanspruchung, vorzeitigem Alıurn, Altersbeschwerden, Reizbarkeit, 


Recht) „Zellaforte“ entwickelt. Hier werden 
Stimulatoren*, wie dieses Zellmaterial wissenschaftlich 
bezeichnet wird, nach der Methode von Prof. Filatov 
dem Körper erstmalig in Dragdeform zugeführt, aber 
nicht um erkranktes Gewebe zu ersetzen, sondern um 
allgemein zu einer selbständigen Erneuerung anzure- 
en. Jetzt wird diese moderne Heilmethode durch 
ellaforte allen zugänglich. Nun möchte ich i 

englischen Kollegen Dr. E. M. Tiger zitieren, der 
am 16. 6. 1959 über drei Behandlungen mit Zella- 
forte berichtete und der wieder einmal beweist, wie 
entscheidend es ist, die Kräftigung des gesamten Kör- 
pers anzustreben. Hier der von einem vereidigten Dol- 
metscher übersetzte auszugsweise Bericht: .. . kann 
ich Ihnen nunmehr einen Bericht über drei Fälle über- 
mitteln, die ich als für eine Behandlung mit Zellaforte 
geeignet ausgewählt habe, da eine Behandlung mit 
den üblichen orthodoxen Methoden sich als unbefrie- 
digend oder vollständig ungeeignet erwies. Fall 1 be- 
trifft eine Frau in mittleren Jahren, die an verspäteten, 
aber äußerst schweren Wechseljahrebeschwerden, 
verbunden mit „Hitzewellen“ leidet, usw. Fall 2 han- 
delt sich um eine junge Frau, die in der Genesung 
von einer e typisch Bronch i 
(Lungenentzündung) steht . . 


. Sie erschien so de- 


primiert, daß selbstmörderische - Absichten nicht aus- 
eschlossen werden konnten. Fall 3 betrifft einen Kna- 

n, bei dem sich bald nach der Geburt As’hma und 
eine allergische Dermatitis (Hautausschlag) zeigten... 
Die vorstehend genannten drei Fälle werden nunmehr 
im einzelnen beschrieben: 


® 


Mrs. Alice Trim, 55 Jahre alt. Sie ist 
verheiratet und hat zwei erwachsene 
Söhne von 30 bzw. 21 Jahren. Vor 
einigen Jahren litt sie angeblich an 
verbreiteter Gefäßverkalkung der Bauchmuskulatur. 
Der ältere Sohn war gerade aus Kanada zurückge- 
kehrt, wo er geheiratet hatte. Er brachte seine junge 
Frau -mit. Diese war in anderen Umständen, und es 
stellte sich bald heraus, daß sie die Ursache von 
Streitigkeiten war. Mrs. Trim, die keine wirtschaftlichen 
Sorgen hat, wurde sehr deprimiert. 

Sie begann über schwere Wallungen und ein „kribbein- 
des“ Gefühl im Leib zu klagen. Sie litt unterm Wetter, 
konnte nachts nicht schlafen und klagte die meiste Zeit 
über Kopfschmerzen. 


Sie glaubte, 
nicht mehr weitermachen zu können 


dar Unterbrechung machte ihre Gesundung weitere 
Fortschritte . . . 


Eine junge Frau, Patricia Ro., klagte 
über Schmerzen im Brustkorb, schwe- 


ren quälenden Husten sowie über 


allgemeine Schwäche. Die Diagnose 
Lungenentzündung. Auf Behandlung mit Peni- 
cillin sprach sie nicht an. Dieses wurde durch 
Ferramycin ersetzt, doch hatte auch dieses Medikament 
nur eine ri nung auf die fünf Wochen 
dauernde Krankheit. Die Patientin war vollständi 
jeschwächt, der Husten mit infiziertem Schleimauswu 
lieb. Eine Durchleuchtung ergab das Vorhandensein 
eines restlichen p ischen (lungenentzündlichen) 
Prozesses, der jeder Behandlung mit Sulfonamiden 
Lederkyn) und Penicillineinsprit widerstand. 
ie wichtigsten mern m der Krankheit waren 
jedoch schwere depressive Folgezustände. Nun wurde 
eine Behandlung mit Zellaforte verordnet. Das Ergeb- 
nis war in der Tat eindrucksvoll. 


Die Patientin genas vollständig 


Der iduale p ische (restliche lungenentzünd- 
liche) Zustand verschwand rasch. Sie hustete nicht 
mehr, und eine Durchleuchtung zeigte eine völlige 
Auflösung des pathologischen (krankhaften) Prozesses, 
ihre emotionelle (gefühlsbedingte) Verfassung besserte 
sich bemerkenswert; ihre Verwandten waren überrascht 
über diese offensichtlich wohltuenden Veränderungen 


und dankten für die Hilfe. 
> gelenken und in den Kniekehlen. Die- 
ser Juckreiz führte dazu. daß er sich 
kratzte, infizierte und die genannten Stellen ver- 
krusteten. Dieser Zustand hielt mehrere Jahre an. Seit 
seiner frühen Kindheit litt er an allergischem Asthma 
und Hautausschlägen. 


Seine Schulkameraden verhöhnten ihn 


nannten ihn verlaust und weigerten sich, ihm nahezu- 
kommen und mit ihm zu spielen. Er war bei zahl- 
reichen Ärzten in Behandlung; aber auch eine Kranken- 
hausbehandlung zeigte nur wenig oder r keine 
Wirkung. Die Mutter hatte ihn mehrere Jahre mit 
Hydrodermsalbe behandelt. Hydrodermsalbe enthält 
Kortison und ein |r-— Antibiotikum. 

Schließlich wurde ihr Behandlung mit Zellaforte em 
fohlen. Nach Abschluß einer vierwöchigen Kur wu 


Ronald King, 7 Jahre alt. Ronald litt 
an starkem Juckreiz an Händen, Hand- 


Ihr Mann und ihre Söhne fanden es unmöglich, weiter | das Kind wieder dem Arzt vorgestellt. 


mit ihr zusammen zu leben, da sie absolut unerträglich 
war. Die ganze Familie konsultierte mich, und ich 
beschloß, da ein krankhafter Befund nicht vorlag ... . 
mit Zellaforte zu behandeln. 


Nach drei Tagen verschwand das Flattergefühl in der | Kratzen geführt hatte. 


Bauchgegend. Sie begann wieder ohne Schlafmittel zu 
schlafen und schlief seither gut, obwohl sie jahrelang 
unter Schlaflosigkeit gelitten hatte. Die Depressionen 


Die Veränderungen waren eindrucksvoll: Wo früher 
Schorf war, zeigte sich jetzt noue Haut. Das Kind hatte 
vollständig aufgehört, sich nachts zu kratzen, obwohl 
sehr warmes Wetter herrschte, was in den vergange- 
nen Jahren zu gesteigertem Juckreiz und erhöhtem 
in Appetit ist besser gewor- 
den, und es hat auch zugenommen. 

Nun gewinnt es auch sein Selbstvertrauen zurück und 
spielt glücklich mit anderen Kindern. Die Wirkung 


verschwanden vollständig. Sie verlor ihre Reizbarkeit | dieser Behandlung auf das Kind hat die Eltern so 


und gewann ihr Selbstvertrauen zurück. Sie hat wieder 
Freude am Leben, fühlt sich ihren Probl durch 
gewachsen und ist in der Lage, sich ihrer Familie, 
ihren Freunden und gesellschaftlichen Verpflichtungen 
zu widmen. 


Nach vierwöchentlicher Behandlung mit Zellaforte hat 
sich ihr Zustand d Ben geb rt, daß ihr eine 
Unterbrechung der Behandlung angeraten wurde. Trotz 


Gerade bei diesen verschiedenen Fällen 
und erstaunlichen Erfolgen mit Zellaforte 
erkennen wir die Wirkung auf den ge- 
samten Körper: Zellaforte schafft die 
notwendigen Heilungsvoraussetzungen. 


wird durch den generellen Kräftigungseffekt, der 
in Zellaforte enthaltenen „Biogenen $timulatoren” 


Zellaforte gibt Drüsen, Herzmuskel und Ner- 
ven neue Kräfte und wirkt nachhaltig leistungs- 


stärkend und verjüngend auf den gesamten Orga- 
nismus. Überzeugen Sie sich durch einen Versuch 


und depressiven Stimmungen. 


glücklich gemacht, daß alle Sorgen um sein Wohl 
verschwunden sind. Die Mutter hat keine Bedenken, 
den Namen ihres Sohnes veröffentlichen zu lassen. 

gez. Dr. Tiger 
Gerade bei diesen verschiedenen Fällen ist klar zu 
erkennen, daß die erstaunlichen Erfolge des Zellaforte 
durch seine unspezifische Wirku erzielt werden 
können. — Soweit aus dem gutachtlichen Bericht von 
Dr. Franceschini. 


klinische 


Forschung 
heweist _ 


Zellaforte ist nicht nur ein bewährtes Mittel der Praxis, 
sondern seine breite Wirkung wird auch vom Wissen- 
schaftler und Forscher anerkannt. 

Der international bekannte Direktor des Medizinisch- 
Poliklinischen Institutes der Universität Leipzig, Prof. 
Dr. med. Zinnitz, schreibt u. a. in seinem Gutachten 
vom Juli 1960, daß er mit dem neuen Zellaforte über 
100 Kranke behandelt und überzeugende Erfolge bei 
psych tisch Erschöpfung tänden, nervösen 
Herzbeschwerden, Blutarmut, Gedächtnisschwäche und 
Leistungsverfall durch moderne wissenschaftliche Prü- 
fungsmethoden nachwei k t 
Auch Dr. med. H. Panthen schreibt in der ärztlichen 
Fachpublikation Nr. 3 „Erfolgreiche Naturbehandlung“ 
in „Perorale Gewebsbehandlung durch Zellaforte“ 
u. a., daß er Zellaforte bei 35 Patienten im Alter von 
33 bis 79 Jahren bei Alterserscheinungen und Schwäche- 
zuständen angewandt habe und dabei in 91% (!!) 
sehr gute oder gute Ergebnisse erzielen konnte! 
Dr. Panthen spricht ferner von den günstigen Möglich- 
keiten durch die Zellaforte-Wiederholungskuren auf 
den Organismus. 


Jeder Tag ist wertvoll, darum sofort handeln! 


Durch Zellaforte wurden neue Wege der Ganzheitsmedizin erschlossen: Darum sollten auch Sie da einen 
Versuch unternehmen, wo spezifische Heilmethoden versagten. Zellaforte kann auch hier oft günstig wirken. 
Der niedrige Preis für eine 30-Tage-Kur macht die Anwendung allen zugänglich! Nützen Sie diese einmalige 
Chance für Ihre Gesundheit! Warten Sie nicht länger, lassen auch Sie sich gleich eine Zellaforte-Kurpackung 
über unsere Versandapotheke kommen: Schreiben Sie der Anstalt für Zellforschung, Handelsndisg. für 
Deutschl., München 2, Hausfach S.T.3, gleich unverbindl. auf einer Karte „Erbitte Vorschlag für eine Zellaforte- 
Kur“, und Sie erfahren, wie Sie rasch und vorteilhaft mit einer Zellaforte-Kur (DM 18,80) beginnen können. 
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Deutschland 
deine 
Stimmchen 


schweren Berufes dicht um die süßeste 
Hexe und wollten alles von ihr wis- 
sen. 

„Ich heiße Vivi Bak“, sagte die 
Hexe. „Mein Vater ist der Bäcker 
Volmer Bach aus der Aabenraa-Straße. 
Ih bin das einzige Kind meiner 
Eltern, und —* 

„Momentchen“, sagten die Reporter. 
„Heißt du nun Bak oder Bach” 

„Ich heiße Bak, mein Vater Bach, 
Gott, ist das blöd alles“, antwortete 


Vivi. „Aber der Pfarrer, der das Tauf- ‚ 


register führt, hat meinen Namen 
falsch buchstabiert. Man konnte es 
nicht mehr ändern. Und ich wurde 


gleich zum Kriegsanfang, am 3. Septem- 


ber 1939, in Kopenhagen geboren. 
Daran kann ich mich aber nicht mehr 
erinnern.“ 


Und dann breitete sie vor den milde 
interessierten Reportern den Reich- 
tum ihrer bisherigen Lebenserfah- 
rungen aus: mit drei jahren Kinder. 
garten, mit fünf Jahren Kinderballett 
mit acht Jahren richtiges Ballett, mit 
dreizehn jahren vormittags Gym- 
nasium und nachmittags Gesangs- 
und Tanzunterricht in der Thomas- 
Heiles-Schule, mit sechzehn Jahren in 
die Friseurlehre, um den Beruf einer 
Maskenbildnerin zu erlernen. 


„Und wie kam es, daß du dich hier 
an dem Wettbewerb beteiligt hast?“ 
erkundigten sich die Herren von der 
Presse. 


„Ja, da kam eine Kundin in den 
Salon, die war Journalistin. Die sagte 
zu mir: Sie sehen aus wie die Bardot. 
Ich mache ein Bild von Ihnen.‘ Das 
erschien in der ‚Politiken‘, das Bild. 
Und Herr Fritz Ruzicka, der Leiter 
des Kabaretts hier, sah es und sagte 
zu seiner Frau: ‚Die muß mitmachen.‘ 
So: war's.“ 

Nach dem ersten Pressefoto hatte 
Fritz Ruzicka, Kabarettist und Schau- 
spieler aus Wien, für Vivi Interesse 
gefaßt. Nach dem Hexenwettbewerb 
las der dänische Komiker Frederik die 
begeisterten Berichte über die „dä- 
nische Brigitte Bardot“. 


Frederik war früher Schlagzeuger 
bei dem Orchester Svend Asmussen 
und nunmehr Leiter eines eigenen 
Orchesters. Mit seiner Big Band und 
seinem Vorrat an Humor sollte er 
eine drei Monate währende Tournee 
für die amerikanische Air Force unter- 
nehmen. Was er für sich, seine Musi- 
ker und die gesamte Air Force suchte, 
war eine Sängerin. 

Er holte sih Vivi Bac, die 
eigentlich zum Theater wollte, aber 


Nach ein paar stürmischen Flirts mit Stimmchen-Kollegen kam 
für Vivi Bach das große Glück. Auf der Kärntner Straße in Wien 
lernte sie im Mai den 22jährigen Akademiestudenten Heinz 
Sebek kennen. Im nächsten Jahr wollen die beiden heiraten 


jeden Grund gern wahrnahm, um 
dem „stinklangweiligen Kram mit 
Kosmetik, Maniküre, Massage und so“ 
zu entgehen. 

„Ich habe Frederik amerikanische 
Jazz-Lieder vorgesungen, weil ich Jazz 
so gern habe“, sprudelt Vivi, unter- 
malt mit dänischen Kehllauten. „Er 
war begeistert? Weiß ich nicht. Aber 
hat gesagt, er will mit mir gern ver- 
suchen.“ 


Das ging eigentlich nicht, denn Vivi 


hatte einen Lehrvertrag im Friseur- 
salon zu erfüllen. Aber da sie sich 
weigerte, den Salon jemals wieder zu 
betreten, war wegen Vertragsbruches 
eine Strafe in Höhe von 2000 Kronen 
fällig. 

Vivi: „Mein Vater mußte es be- 
zahlen — haha!“ 


Ihr Vater machte nicht haha. Und 
Mutter machte nicht haha. Denn ihre 
16jährige Tochter sollte mit einem 
Haufen Männer drei Monate lang 


durch die halbe Welt fliegen und 
abends in Klubs der Air Force singen! 


Es spricht für Vivis Vitalität, daß 
sie ihren Willen durchsetzte. Sie flog 
in amerikanischen Militärmaschinen 
mit der Show des Komikers Frederik 
nach Italien, Spanien, Deutschland, 
Griechenland, Libyen, Marokko und in 
die Türkei. 


„Es war eine wahnsinniges Erfolg!“ 
trompetet Vivi stolz. 


Ihr heutiger Manager, Fritz Ru- 
zicka, korrigiert sanft: „Nicht wahn- 
sinnig. Es war ganz nett, und du hast 
dir Routine angeeignet.“ 


„Doch war alles wahnsinnig!“ trotzt 
Vivi und zieht eine Schnute. „Ih 
habe für meine Gesinge sogar Ge- 
klatsche bekommen.“ 


Nach der Rückkehr aus der Türkei 
wurden die dänischen Tageszeitungen 
wieder mit Vivi-Bildern aufgefrischt. 
Diesmal hatten ihre Pressefotos zur 
Folge, daß sich ein dänischer Filn- 
produzent an den Vivi-Spezialisten 
Fritz Ruzicka wandte und fragte: 
„Was ist das für ein Mädchen?“ 


Ruzicka sagte es dem Filmprodu- 
zenten. Und Vivi erhielt eine Haupt- 
rolle in dem dänischen — unübersetz- 
baren — Film „Krudt und Klunke“, 
Ihre Gage betrug 1000 Kronen, rund 
600 Mark. 


„Für diesen Film“, berichtet Vivi 
glückstrahlend, „bin ich im Fernsehen 
prämiiert worden! Das war ungefähr 
1957, aber mit Datum bin ich ein blö- 
der Hund. Dann habe ich in einem 
kleinen Theater in Helsingör drei 
Monate Kabarett gespielt.“ 


„Das war kein Kabarett, Vivi“, 
korrigiert Ruzicka wiederum sanft, 
„das war eine Revue.“ 


„Nein!“ protestiert Vivi. „Revue ist 
doch in Deutschland, daß da so Mäd- 
chen mit nacktem Popo kommen und 
'rumlaufen.“ 


Dann kam bereits ihr zweiter dä- 
nischer Film: „Sechstage-Rennen“, 
Und das wurde, nach Vivi, „ein maß- 
loses Erfolg‘! 

Nach Ruzicka: „Nicht maßlos. Über- 
treib nicht so.“ 

Vivi: „Doch maßlos!“ 


Ruzicka: „Wenn Vivi auf einer 


. Party mit fünfundzwanzig Personen 


war, erzählt sie auch sofort: ‚Da waren 
tausend Leute!‘ Sie ist unverbesserlich.“ 


Nun war es für den Bäcker Bach 
klar, daß seine Tochter Vivi endgültig 
als Arbeitskraft für ihn verloren war: 
„Ich hätte sie lieber in der Bäckerei 
gesehen. Ich habe so viel zu tun, und 
es ist so schwierig, Bäckergehilfen zu 
bekommen, sie laufen alle weg...“ 


Er gab also seine Tochter dem Ehe- 
paar Ruzicka in die Obhut. Von nun 
an kümmerten sich die Ruzickas - 
auch Frau Ruzicka ist Kabarettistin — 
wie ein Vater und eine Mutter um die 
blonde Göre. Ihr Ersatzpapa brachte 
sie zum Theater. Sie durfte im ABC- 
Theater in Kopenhagen auf die Bühne 
klettern. Nebenbei erhielt sie von 
einem Mitglied des Königlichen Schau- 
spielhauses Schauspielunterricht und 


..auch 
elektrisch 


verblüffend glatt 


rasiert 


Wenige Tropfen Pitrell richten in Sekundenschnelle das Barthaar auf 
und machen es schnittfest für eine »tiefenscharfe« und dabei besonders 


hautschonende Elektro-Rasur. In kürzerer Zeit rasieren Sie sich besser 


und bleiben länger glatt. 


Ab DM 2.75 


orze/oLr 


@® Gewonnene Zeit 
® Geschonte Haut 
Gepflegtes Aussehen 


vor der Elektro-Rasur 


pitrell 


das Elektro-Rasierwasser 


2% 
| 
pP 
por 
it dem b äubenden Effekt 
| mit dem bartsträubenden Effe 


MÜNCHEN 


N 


und bei Fritz Ruzicka auch noch Deutsch- r 
ngen! unterricht. 
‚ daß „Denn in der Schule war ich faul, 
2 flog da bin ich immer in der Mitte drin- 
hinen gelegen.“ 
Durchschnitt“, erklärt Ru- 
land, zicka den Satz. 
ind in „Und nach den Theatervorstellun- 
gen — so ‚Charly’s Tante‘ und so was 
folg!“ — bin ich in Jazz-Klubs gegangen und 
hab’ Ben für eine Wurst und 
Coca Cola, das war mir genug. Übers 
re. Wochenende bin ich nach Schweden 
shast und habe dort gesungen.“ 
Ruzickas Erläuterung: ‚Ja, auf Ver- 
einsfesten.“ 
m. Nun war sie in Skandinavien bereits 
e Es eine bekannte Type. Ihre oft etwas 
eigenwilligen Aussprüche gerieten 
Pürkei ebenso in der Zei- 
i tungen wie die Anekdoten, die man 
ungen sich bald über das stets zu Blöde- 
leien Paar Vivi Bach-Fritz 
‚Zur Ruzicka erzählte. Jedoch immer kam 
Film- hinter dem Namen Vivi Bach der un- 
listen vermeidliche Zusatz: „die dänische 
ragte: Brigitte Bardot“. 
Es ist das sicherste Mittel, um aus 
Jrodu- Vivi eine zähnefletschende Hyäne zu 
Taupt- machen. „Ich bin keine Bardot! Ich bin 
Vivi Bach, das genügt!“ 
unke“, Einmal war sie doch die Bardot. 
rund Im Sommer 1958 feierte die kleine 
Ir Stadt Koge ein großes Fest. Der Poli- 
t Vivi zeipräfekt von Koge, der Reichstags- 
sehen abgeordnete Vagn-Bro, lud Josephine 
gefähr Baker und Brigitte Bardot dazu ein. 
n blö- Die Baker kam, die Bardot blieb fern. 
einem Da bat Polizeipräfekt Vagn-Bro die Jeder Weinbrand hat seine 
drei Vivi, ob sie nicht so nett wäre, im 3 > 
am Eigenart, seine besondere ge- 
Vivi“, estumzug teilzunehmen. So nett war i iai 
er die Vivi, es war ja auch eine Wohl- schmacklicheNote,dieihnvon 
LE allen anderen unterscheidet 
zue ist nd so sah ganz Kage zu, wie neben i 
Mäd- in Uniform aufgeputzten — und der „Macholl" ist, um 
und Polizeipräfekten Vivi im Nachthemd it ei 
den Umzug anführte, der schließlich es mit einem Wort zu MER: 
übertrug diese Lustbarkeit. 
nnen“, 
East Bald darauf wetterte im dänischen j 
Reichstag die recht wuchtig gebaute Deshalb TR auch gerade 
Über- ehemalige jenen Zu empfehlen, dieeinen 
rau Justizminister Helga Petersen: äfti 
„Das verehrte Mitglied a Reichs- gehaltvollen, kräftigen Trop- 
been. den Sinn für Pro- fen lieben. { 
einer erloren, wenn er in seiner 
rsonen Uniform mit einem Mädchen im lan- F 
waren er Nachthemd in das Rathaus Wenn Sie dann noch erfahren, 
erlich.“ ommt!“ 
r Bach Vagn-Bro entgegnete würdevoll: daß eine 1/1 Flasche zug 
dgültig ‚Es stimmt, Ich hätte lieber das ver- DM 9,75 kostet, werden Sie 
n war: ehrte itglie es Reichstags Frau 
äckerei Beige Petersen mitnehmen sollen. wahrscheinlich bei der näch- 
.n Vivihat nuretwas dazu zu bemerken: zugreifen. 
Eh „Es war kein langes Nachthemd. Es 
war ein sehr kurzes Nachthemd.“ 
ge Der viele Wind, der um das kurze 
Nachthemd gemacht wurde, half 
En letzten Endes ihrer Karriere. Sie trat 
en im Fernsehen auf, sie sang auch im 
ABC: einen dritten 
Bühne änischen Film und sang danac in d h h f W h d 
großen Restaurant in Kopen- SR er erZ d te ein ran | 
nt „Das hieß ‚Scalasaalen‘, dort habe 
ich gesungen“, plappert Vivi. „Das ist 
— 


Sie können sich mit Recht über ihren neuen 
„daf 600° freuen. Natürlich wurde, nach- 
dem der elegante „daf600” von allen Seiten 
begutachtet war, sofort hinter dem Steuer 
Platz genommen. 

Bequemes Sitzen? „Na klar, das muß man 
von einem Wagen verlangen können.” 
Aber der „daf 600° bietet weitaus mehr. 
Er hat eine vollautomatische Kraftübertra- 
gung - wir nennen sie VARIOMATIC - 


Schalten, Kuppeln, Wagenabschmieren, 


'Frostschutzmittel im Winter, damit hat ein 


daf-Besitzer nichts zu tun. Benzin in den 
Tank, starten, Gas geben und schon schießt 
der daf davon. 

Mit seinem 600 ccm Motor, 19 PS, ist der 
„daf 600” ein wirtschaftliches Auto, mit vier 
bequemen Plätzen und großem Kofferraum. 
Wäre das nicht ein Wagen für Sie? 
Wir senden Ihnen gerne Prospekte zu. 


„600” mt au: DM 4.290. - incı. Heizung 


DAF-AUTOMOBILGESELLSCHAFT FÜR DEUTSCHLAND MBH. & CO. KG 
DUSSELDORF - DINNENDAHLSTR. 31 (IM HOHENZOLLERNWERK) - TELEFON 686627 
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Ein guter Partner hilft Dir bauen 


AUSPARKASSEN 
ER 


Wann immer Sie bauen, wo immer Sie bauen - es kommt sehr auf 
den guten Partner an. Er berät Sie, er verhilft Ihnen zum eigenen 
Heim oder zur Eigentumswohnung, er weist Ihnen den Weg zum 
schöneren Wohnen. 


Ein guter Partner ist jede der 14 Öffentlichen 
Bausparkassen und Landesbausparkassen. 
Ihnen können Sie vertrauen, auf siekann man 
bauen - denn hinter diesen »Bausparkassen 
der Sparkassen« steht die große Sparkassen- 
organisation mit über11000 Sparkassenstellen in Stadt und Land. 


Wo Sie auch zu Hause sind, der gute Partner ist Ihr Nachbar. Jede 
Sparkasse und der Außendienst der »Bausparkasse der Sparkas- 
sen« sind immer für Sie da - beraten und betreuen Sie in allen 
Fragen der Baufinanzierung. 


Ein guter Partner reicht Ihnen die Hand. Schlagen Sie ein. Tun Sie 
den ersten Schritt: Fordern Sie die Broschüre A vom Postfach 242, 
Bonn, Postamt 1. 


PARRASSER 


Deutschland 
deine 
Stimmchen 


heute nicht mehr da, das ist kaputt- 
gegangen — aber nicht meinetwegen! 
Dort hat mich der Direktor der däni- 
schen Philips, Sven Borre, gehört. Er 
wollte mit mir eine Probeaufnahme 
machen. Als ich zwei Tage später ins 
Studio kam, war ich sehr schön ner- 
vös, habe so gezittert“ — sie zittert 
plastisch —, „und dann hab’ ich mir 
gesagt: Ich pfeif' auf die Leute. Ich 
sang ‚Somebody loves me‘ und zwei 
dänische Lieder. Ich fand es gräßlich.“ 


Sven Borre fand es einigermaßen, 
Er schickte sie zu einem Gesangs- 
pädagogen, der sich ihrer Stimme an- 
nahm. Zwei Monate später nahm Vivi 
ihr erstes Lied auf: „Venedig“. Es 
wurde auf die Rückseite einer Platte 
gepappt, auf deren Vorderseite die in 
Dänemark beliebte Biirthe Bilke sang. 
Diese Biirthe Bilke sollte also Vivi auf 
den Plattenmarkt ziehen. Sven Borre 
sorgte eben sehr väterlich für Vivi. 


„Wirklih nur väterlich“, schwört 
Vivi. „Er ist soo dick und soo groß - 
und dann ist er verheiratet!“ 


Mit solcherlei idealen Helfern ver- 
sehen, konnte ihrer Karriere nichts 
mehr passieren. 


Fritz Ruzicka, der unterdessen die 
Pforten des „Mon Cceur“ geschlossen 
hatte und sich eigentlich nur noch um 
das bekannte Gesangsduo „Nina und 
Frederik“ kümmern wollte, nahm 
Vivi unter Manager-Vertrag. Der Ver- 
trag wurde von dem juristisch ge- 
bildeten Sven Borre aufgesetzt. Und 
alle waren sich einig, daß Vivi reif 
war für das Auslandsgeschäft: 


Siehe da, der Vittorio de Sica hatte 
bereits ein Foto der Vivi erspäht und 
wollte mit ihr in Rom etwas anfangen. 


Vivi machte dort die üblichen Probe- 
aufnahmen. Dann schien es Ruzicka 
und Sven Borre doch geraten zu sein, 
de Sica nicht als Dritten im Bunde 
der väterlichen Freunde aufzunehmen. 


„Nur ein Bussi“ verbindet den 
Peter-Kraus-Konkurrenten Rex 
Gildo angeblich mit Vivi Bach 


Denn dieser de Sica war zwar verhei- 
ratet, aber nicht „soo dick und 500 

Außerdem hatte Ruzicka bereits 
den Constantin-Filmverleih für Vivi 
interessiert. 


Die Probeaufnahmen in München - 
eine Szene aus „Wenn die Alpenrosen 
blühen“ und eine Szene aus „Die 
Nackte und der Satan“ — gelangen. 
Obgleich Vivi die sexbetonte Rolle 
aus „Die Nackte und der Satan“ ab- 
gelehnt hatte, da sie „nicht der Typ 
dafür“ sei. 

Man bot ihr an, für 3000 Mark eine 
Rolle in „Immer die Mädchen“ zu 
spielen. Ruzicka lehnte ab. Vivi fiel 
in Ohnmacht. „Ich hätte es auch für 
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Schon die Probeaufnahmen beim Con- 
stantin-Filmverleih bestanden sie ge- 
meinsam: Thomas Alder und Vivi Bach 


zwei Mark gemacht.“ Ruzicka holte 
6000 Mark Gage heraus. 

Vivi wurde synchronisiert. Nach 
einem weiteren dänischen Film kam 
Deutschlands zweiter Beitrag zu der 
Frage, wie man am schnellsten ein 
nettes Talent zur farblosen Scha- 
blone macht. Sie spielte in „Gitarren 
klingen leise durch die Nacht“ mit. 
Ihr Duett mit Fred Bertelmann wurde 
ebenfalls synchronisiert. 


Im dritten deutschen Film „Schla- 
gerparade 1960“ sang sie zwar mit 
eigener Stimme ein Duett mit Rex 
Gildo. Dafür erschien die Aufnahme 
dann bei der Konkurrenz, da Gildo 
für die Electrola zu singen bemüht 
ist. 

Der Erfolg dieser Platte scheint 
nicht „maßlos“ gewesen zu sein. Vivi 
erhielt dafür noch keinen Groschen, 
sagt sie. 

Danach spielte sie in „Kriminal- 
tango“ mit. 

Dann war sie schon wieder ein tan- 
zendes, singendes Tausendschönchen in 


dem gerade fertiggestellten Film „Wir 
wollen niemals auseinandergehn“. 
Hier brachte man eine neue Note in 
den Synchronisations-Wirrwarr des 
dänischen Stimmchen-Sterncens: Sie 
singt „Mustapha‘ selber, jedoch „Wir 
wollen niemals auseinandergehn“ 
singt für sie mit Geisterstimme die 
Mady Riehl. Ihre Dialoge dagegen 
werden von der Sprecherin Brigitte 
Stroh nachsynchronisiert. 


Und nun dreht sie in München — 
„Schlagerparade 1961“. 


Bei der deutschen Philips in Ham- 
burg hat sie unterdessen eine Platte 
besungen: „Mi scusi, mi scusi, Si- 
gnor“ und „Alle Männer sind Räuber“. 
Vier weitere Titel sind vorgesehen 
und ein langfristiger Vertrag wurde 
geschlossen. 


Einen Tag vor Abschluß des Ver- 
trages allerdings sagte Vivi: „Ich weiß 
nicht, was drin steht. Ich weiß nur, ich 
hab’ 1000 Mark voraus bekommen, 
dafür hab’ ich mir einen Ring gekauft. 
Der liegt irgendwo.“ 


Ihr Manager Ruzicka: „Ich habe 
den Vertrag noch nicht gesehen.“ 


Ihr Platten-Produzent Verc: „Ich 
kenne den Vertrag nicht.“ 


Das beruhigt. 


Beunruhigt wegen seines Schütz- 
lings Vivi war Ruzicka bisher nur ein 
einziges Mal. Vivi verursachte den 
typischen Skandinavien-Skandal: Sie 
zeigte sich nacktbadenderweise vor 
der Filmkamera. Vivi: „In dem Film 
wohne ich mit meiner Schwester in 
einem Haus, unsere Eltern sind tot, 
und wir überlegen, wie wir die große 
Fabrik behalten können. Da laufe ich 
am Morgen aus dem Haus, ziehe den 
Bademantel aus und bade. Das ist die 
Nacktbadeszene.“ 


Ansonsten ist ihr Leben nicht mit 
Skandalen befleckt. Sie flirtet zwar 
mit jedem Mann, vom Beleuchter bis 
zum Hotelpförtner. „Aber nur ein 
Bussi, das ist ja nix Schlimmes.“ 


Schlimmeres verband sie da schon 
mit Peter Kraus. Der zornige junge 
Mann hatte den Verdacht, Vivi habe 
sich an Rex Gildo verloren, aber Vivi 
schwört, sie habe sich auch hier nur 
auf die Bussis beschränkt. 


Die recht stürmische Liebe zwischen 
Vivi und Peter fand in Wien ein har- 
tes Ende. Nun brauct der begabte 
Nachwuchs-Regisseur Kraus sich keine 
Vorwürfe zu machen, seine Schreib- 


„Wir haben immer viel Spaß miteinan- 
der gehabt,” erzählt Vivi Bach über 
ihren letzten Filmpartner Adrian Hoven 


faulheit habe der Liebe dies Ende 
bereitet. Es lag nicht an ihm. Er 
würde Vivi auch heute noch lieben 
wie ehedem, wenn Vivi nicht in Wien 
einen 22jährigen Jüngling getroffen 
hätte. Dänemarks Brigitte Bardot 
lernte Österreichs Alain Delon ken- 
nen: den Akademiestudenten Heinz 
Sebek. 

Frau Ruzicka über Sebek: „Er spricht 


so leise, er hat immer Angst, daß er 
sich selber aufweckt.“ 


Und die verliebte Vivi: „Beim 
erstenmal sagte ich über ihn: So eine 
Idiot. Beim zweitenmal: So eine blöde 
Hund. Beim drittenmal: Eigentlich ist 
er ganz nett.“ 


Das war im Mai. Am 26. Juni die- 
ses Jahres verlobten sie sich in 
Kopenhagen. Im nächsten Jahr wollen 
sie vielleicht schon heiraten. Heinz 
will ein graphisches Atelier auf- 
machen und dann, „wenn es von 
allein läuft“, mit Vivi durch die Ge- 
gend reisen. 


Vivi wünscht sich für das nächste 
Jahr die Ehe. 


Ruzicka wünscht sich für das nächste 
Jahr: „Der Chruschtschow soll sich ein 
wenig zurückhalten. Es wird viel zu- 
viel über ihn geschrieben, er nimmt 
in den Zeitungen den ganzen Platz 
weg. Man sollte mehr über meine 
Schützlinge schreiben.“ 


Beruflich ist alles in Ordnung. 


Dafür sorgt schon der lustige Ru- 
zicka: „Wir machen weniger Filme. 
Das Drehbud allein soll bestimmend 
sein.“ 

Und Vivi nickt: „Ja, ich will nicht 
immer bloß tanzen und singen, ich will 
mal eine richtige, schöne Rolle.“ 

Der deutsche Film aber hat anschei- 
nend etwas gegen den erfreulichsten 
Import aus Dänemark seit Entdeckung 
der Teakmöbel: 

Vivi beginnt im Januar mit den Auf- 
nahmen zu ihrem nächsten Film, in 
dem Peter Alexander ihr Partner sein 
wird. Titel des Projektes: „Die Aben- 
teuer des Grafen Bobby.“ 


Im nächsten Heft: 


Inge Brandenburg - 
Weit ist der Weg 


Der Ruf eines großen Namens 
im Wandel der Zeiten und des Geschmacks 


Die klassische Orientzigarette der Austria 
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+ STERNLESER DEIN GEL 


ir haben uns jetzt ein Vier- 
teljahr über die Möglich- 
keiten unterhalten, unser 


Geld anzulegen. Und ich 
hoffe, daß dieser Bericht für Sie nicht 
nur interessant war, sondern daß Sie 
auch bald Vorteile daraus ziehen. 


Entscheidend ist nicht, daß Sie jetzt 
über den Umgang mit Geld Bescheid 
wissen — entscheidend ist, daß Sie die- 
ses Wissen anwenden! Denn nur so 
kommen Sie dazu, sich ein eigenes Ver- 
mögen zu bilden. 


Unter den vielen Zuschriften, die 
ih auf die Sternserie bekommen 
habe, befanden sich einige — es waren 
wirklich nur sehr wenige —, in denen 
der Stern verdammt wurde, weil er 
angeblich die Menschen zur „Speku- 
lation“ und zur „Jagd nach Geld“ ver- 
führen wolle. Diese Schreiben gipfel- 
ten immer in der Behauptung: Geld 
verdirbt den Charäkter. 


Ich will Ihnen offen sagen, daß ich 
solche Feststellungen für aufgelegten 
Unsinn halte: Sicher ist die Behaup- 
"tung „Nur wer im Wohlstand lebt, 
lebt angenehm“ falsch — aber man 
kann deshalb bestimmt nicht die Glei- 
chung aufstellen, die Moral eines 
Menschen stehe um so höher, je nied- 
riger sein Bankkonto sei. Diese Rech- 
nung geht nicht auf: Die Reichen sind 
schließlich auch Menschen. 


Versuchen Sie also ruhig, Ihr Geld 
so gut wie möglich anzulegen. Um 
Ihnen dabei soweit wie möglich zu 
helfen, gebe ich Ihnen jetzt noch ein- 
mal eine Zusammenfassung dessen, 
was Sie über Geld wissen müssen. 
Hier ist Ihr „Leitfaden für die rich- 
tige Geldanlage“. 


Sparbuch und Sparkonto 


Dies vorweg: Es stimmt nicht, daß 
die „schleichende Inflation“ das Spa- 
ren sinnlos macht. Die Kaufkraftent- 
wertung der D-Mark hat seit 1950 
rund 2 Prozent pro Jahr ausgemacht 
— bei der Geldanlage erhalten Sie aber 
eine Verzinsung zwischen 4 und 10 
Prozent pro Jahr. Die Zinsen laufen 
also den Preisen davon. Sparen lohnt 
sich immer. 


mercator notiert 


Stıernleser 


deinGell! 


STERNLESER DEIN 


Noch einmal zusammengefaßt: 
So erwirbt man ein Vermögen! 


Das Kontensparen ist die am weite- 
sten verbreitete Form der Geldanlage, 
Sparbuch oder Sparkonto bieten Ihnen 
große Vorteile: Ihnen entstehen keiner- 
lei Spesen. Sie brauchen keine Kursver- 
luste zu befürchten (wie sie beim Kauf 
von Wertpapieren möglich sind) und 
Sie haben eine Gewähr dafür, daß 
Ihr Geld nach menschlichem Ermessen 
sicher angelegt ist. 


Diesen Vorteilen steht ein Nachteil 
gegenüber: Der Ertrag ist verhältnis- 
mäßig bescheiden. Bei einem norma- 
len Sparkonto erhalten Sie 4 Pro- 
zent Zinsen: Sie dürfen dann inner- 
halb von 30 Tagen 1000 Mark abhe- 
ben, größere Beträge dagegen müs- 
sen Sie drei Monate vorher kündi- 
gen. Wenn Sie Ihr Geld auf dem 
Sparkonto freiwillig auf einen länge- 
ren Zeitraum festlegen, erhöhen sich 
die Zinsen (Höchstsatz gegenwärtig 
5'/ Prozent). Allerdings werden diese 
Zinsen nicht garantiert, sondern hän- 
gen vom allgemeinen Zinsniveau ab 
und können also auch geändert wer- 
den. Seit der letzten Senkung des Dis- 
kontsatzes (von 5 auf 4 Prozent) hat 
sich das Geld „verbilligt“, und Sie 
müssen damit rechnen, daß zumin- 
dest die Zinssätze für langfristige 
Spareinlagen in nächster Zeit herab- 
gesetzt werden. 


Festverzinsliche 
Wertpapiere 


Der Umgang mit Pfandbriefen oder 
Obligationen ist, wie Sie wissen, kei- 
neswegs eine „Geheimwissgnschaft‘“. 
Wichtig ist nur: Der Preis der fest- 
verzinslichen Wertpapiere bildet sich 
an der Börse, er stimmt also nicht mit 
dem Nominalwert überein. 


Der große Vorteil festverzinslicher 
Wertpapiere: Sie bringen höhere Zin- 
sen als Sparguthaben. Außerdem ist 
die Höhe des Zinssatzes garantiert: 
Wenn Sie einen 6prozentigen Pfand- 
brief kaufen, dann bekommen Sie 
jedes Jahr Ihre 6 Prozent Zinsen aus- 
gezahlt — bis der Pfandbrief zurück- 
gekauft wird. Sie sind also in dieser 
Beziehung nicht wie beim Spargut- 
haben vom Diskontsatz oder vom all- 
gemeinen Zinsniveau abhängig, son- 


dern haben eine Garantie für eine 
gleichbleibende Verzinsung. 

Dafür allerdings schwankt der Kurs 
der festverzinslichen Wertpapiere. Es 
kann Ihnen also passieren, daß Sie 
ein solches Papier für 98 kaufen und es 
nach einiger Zeit nur noch für 92 ver- 
kaufen können. Umgekehrt sind zum 
Beispiel in letzter Zeit die Kurse fest- 
verzinslicher Wertpapiere beachtlich ge- 
stiegen: Pfandbriefe mit 6prozentiger 
Verzinsung, die Sie noch im Septem- 
ber zu 94 kaufen konnten, notieren 
heute an den Börsen mit 98. Dieser 
Kursanstieg ist eine Folge der Dis- 
kontsenkung, durch die das Geld „ver- 
billigt“ wurde: Sinkt das allgemeine 
Zinsniveau, wird bisher kurzfristig bei 
den Banken angelegtes Geld abgehoben 
und nach einer Anlagemöglichkeit mit 
höherer Rendite gesucht. Zwangsläufig 
wird dann die Nachfrage nach festver- 
zinslichen Wertpapieren steigen. Für 
Sie kommt es wesentlich darauf an, daß 
Sie „billige“ Pfandbriefe und Obligatio- 
nen erwerben. Deshalb habe ich Ihnen 
den Rat gegeben, Sie sollten kein fest- 
verzinsliches Wertpapier über seinem 
Nennwert kaufen. Kaufen Sie also nur 
zum Ausgabekurs oder darunter. Infor- 
mieren Sie sich auch über die Laufzeit 
des Papiers, damit Sie keine böse 
Überraschung erleben, wenn Ihre Obli- 
gation schon nach kurzer Zeit zurück- 
gekauft wird und Sie nicht einmal Ihre 
Kaufspesen durch die Zinsen werden 
decken können. 

Das festverzinslihe Wertpapier 
eignet sich nicht für eine kurzfristige 
Geldanlage. Nicht nur wegen der Kurs- 
schwankungen: Sie müssen auch be- 
rücksichtigen, daß beim Ankauf (und 
Verkauf) von Obligationen oder Pfand- 
briefen Spesen entstehen. 

Doh zur langfristigen Kapital- 
anlage sind die sogenannten „Ren- 
tenwerte‘ wegen ihrer verhältnis- 
mäßig hohen Verzinsung sehr geeig- 
net — besonders dann, wenn Sie noch 
zusätzlich die Zuschüsse des Finanz- 
amts in Anspruch nehmen. Darüber 
gleich noch mehr. 


Geld vom Finanzamt 


Sie sollten jede Möglichkeit aus- 
nutzen, Geld vom Finanzamt zu be- 
kommen. Steuerbegünstigungen kön- 


nen Sie vor allem durch Bausparen 
und durch Versicherungssparen in 
Anspruch nehmen. Ich habe Ihnen er- 
zählt, daß die sogenannten Sonder- 
ausgaben bei der Lohnsteuer oder 
der Einkommensteuer bis zu einem 
Höchstbetrag von 1100 Mark pro 
Steuerpflichtigen voll abgesetzt wer- 
den können. 

Die Freibeträge sehen im einzelnen 
so aus. Für: 


jeden Steuerpflichtigen 1100 Mark 
Ehepaare zusammen 2200 \iark 
jedes Kind zusätzlich 500 Mark 


Wer über 50 Jahre alt ist, erhält 
den doppelten Freibetrag — also zum 
Beispiel ein Ehepaar (beide übe: 50 
Jahre) mit einem Kind 5400 Mark. 

Wer sehr viel Sonderausgaben hat, 
unter die alle Arten von Versicherun- 
gen und auch Beiträge zu Bausparkas- 
sen fallen, kann sogar noch höhere 
Freibeträge in Anspruch nehmen. Von 
jeder Summe, die über den Höchst- 
betrag hinaus aufgewendet wird, darf 
nämlich noch einmal die Hälfte von der 
Steuer abgesetzt werden — aber höd- 
stens noch einmal die Hälfte Ihres Frei- 
betrages. Ein Beispiel: Ein Allein- 
stehender gibt im Jahr 3300 Mark für 
Versicherungen aus. Er darf davon 
1100 Mark voll und von weiteren 1100 
Mark die Hälfte (550 Mark) von der 
Steuer absetzen — insgesamt also 1650 
Mark. Das ist dann allerdings die 
oberste Grenze. 

Durch die Ausnutzung dieser Steuer- 
vorteile können Sie durchaus ansehn- 
liche Beträge als Gewinn buchen. 


Der Staat zahlt 


Einen Zuschuß von 20 Prozent gibt 
Ihnen der Staat zu jedem Sparbetrag, 
den Sie für fünf Jahre festlegen. Dabei 
ist es Ihnen überlassen, wie Sie Ihr 
Geld festlegen wollen: 


® Sie können einen Sparvertrag ab- 
schließen, wobei Sie entweder so- 
fort oder in Raten eine bestimmte 
Summe auf ein Sperrkonto ein- 
zahlen; 


® Sie können auch Wertpapiere, 
„Rentenwerte“, Investment-Anteile, 
Volksaktien oder andere Aktien 
erwerben und sie für fünf jahre 
festlegen. 


Bei diesen Wertpapieren muß es sich 
allerdings um „Erstausgaben“ han- 
deln: Sie dürfen also nicht über die 
Börse ein beliebiges Papier kaufen, 
sondern müssen der erste sein, der das 
Wertpapier erwirbt. Jede Bank oder 
Sparkasse ist bereit, Ihnen einen sol- 
chen Erstkauf zu vermitteln. Die VW- 
Aktien, die im nächsten Jahr ausgegeben 
werden, können zum Beispiel sofort 
nach dem Sparprämiengesetz festzelegt 
werden. 


In einigen Briefen haben sich \,eser 
bei mir beklagt, daß man ihnen er- 
zählt habe, eine Festlegung des Gel- 
des durch den Kauf von Werinäpie- 
ren sei nicht möglich. Lassen Sie sich 
das nur nicht einreden: Es steht im 
Gesetz! Allerdings ist es ausgeschlos- 
sen, die „Spar-Form“ zu wechseln. 
Wenn Sie sich also einmal entsihlos- 
sen haben, das Geld auf ein 5par- 
konto einzuzahlen, dann können Sie 
nicht ein halbes Jahr später auf Wert- 
papiere „umsteigen“ — es sei denn, 
Sie verzichten auf die Prämie. 

Hier liegt ein Vorteil des Spar- 
prämiengesetzes: Sie können Ihr 
Geld jederzeit freibekommen, wenn 
Sie die Prämie zuzüglich der :arauf 
angefallenen Zinsen wieder an das 
Finanzamt zurückerstatten. In einigen 
Fällen verkürzt sich auch die Fest 
legungs{rist: Wer heiratet, kann sein 
Geld schon nach zwei Jahren frei- 
bekommen. Da der Staat jedes Jahr 
pro Person bis zu 120 Mark bezahlt, 
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GELD + STEIF 


kann sich ein junges Paar also inner- 
halb von zwei Jahren ein Hochzeits- 
geschenk des Finanzamtes in Höhe 
von 480 Mark zusammensparen. 

Sie werden sehen: Es rentiert sich, 
das Finanzamt zahlen zu lassen. Noch 
einmal die Höchstgrenzen: 120 Mark 
für Einzelstehende (Mindestsparlei- 
stung also 600 Mark), 240 Mark für Ehe- 
paare (Mindestsparleistung 1200 Mark), 
360 Mark für Ehepaare mit mehr als 
zwei Kindern (Mindestsparleistung 
1300 Mark). 

Die Prämie von 20 Prozent wird 
vom Finanzamt an das Kreditinstitut, 
bei dem Sie einen Sparvertrag ge- 
schlossen haben, ausgezahlt. Verzinst 
wird die Prämie mit dem Zinssatz, 
der für Spareinlagen von 12 Monaten 
und darüber gilt — gegenwärtig also 
mit 5!/s Prozent. Diese Zinsen sind 
ihnen sicher, Sie brauchen also nicht 
nervös zu werden, wenn die Prämie 
des Finanzamts längere Zeit auf sich 
warten läßt. 

Diese Sparprämie von 20 Prozent 
wird auf nichts „angerechnet“, es gibt 
sie also unabhängig von allen Freibe- 
trägen bei der Steuer und auch unab- 
hängig von der Wohnungsbauprämie 
beim Bausparen. 


Gleich noch ein Wort zum Bauspa- 
ren. Seinem Sinn nach ist es eigent- 
lih ein reines „Zwecksparen“ — da- 
neben aber auch eine günstige Geld- 
anlage. Die Bausparkassen zahlen 
zwar nur 3 Prozent Zinsen für Ihr 
Guthaben, aber Sie bekommen wahl- 
weise Steuerermäßigung oder eine 
Wohnbauprämie bis zu 400 Mark im 
Jahr dazu. 

Hier ist wichtig: Die Steuerermäßi- 
gung fällt natürlich unter den Höchst- 
betrag für Sonderausgaben, also die 
1100-Mark-Grenze. Die Wohnbauprä- 
mie gibt es dagegen unabhängig von 
Steuerermäßigungen. 

Ein großer Vorteil für alle, die wirk- 
lich bauen wollen: Die Bausparkasse 
verlangt nur, daß Sie 40 Prozent der 
Bausparsumme ansparen. 60 Prozent 
können Sie aıs Hypothek zu einem 
Zinssatz von 5 Prozent ausgezahlt 
bekommen. Am freien Kapitalmarkt 
dagegen müssen Sie für Hypotheken 
Zinsen von über 7, teilweise über 
8 Prozent zahlen. 


Investieren hilft sparen 


Vom Sparbuch über das Bausparen 
bis zum „Wertpapiersparen mit Trick“ 
(nämlich mit der Hilfe des Finanz- 
amts) gibt es also eine Fülle ver- 
schiedener Möglichkeiten der Geld- 
anlage. Wer genug Geld (und genug 
Energie) hat, um im Jahr einige tau- 
send Mark zu sparen, kann nicht nur 
einen steuerfreien Betrag von 1100 
Mark (oder sogar 1650 Mark) in An- 
spruch nehmen, sondern sogar als 
Alleinstehender zusätzlich noch : 120 
Mark Sparprämie und 400 Mark Bau- 
sparprämie bekommen. 


Die Vermögensbildung beginnt beim 
Sparen — aber sie hört damit nicht auf. 
Der nächste Schritt heißt: „Beteiligung 
an der Wirtschaft“ und „Sparen in 
Sachwerten“: 


® Bei Geldwerten erhalten Sie eine 
mehr oder minder gleichbleibende, 
regelmäßige Verzinsung. Die Ren- 
dite der Geldwerte ist normaler- 
weise höher als die der Sachwerte. 
Geldwerte haben außerdem keine 
(Sonderfall festverzinsliche Wert- 
Papiere: nur geringe) Kursschwan- 
kungen: Sie bekommen das Geld, 
das Sie „einsetzen“, wieder voll 
zurück. 

Sachwerte bieten heutzutage eine 
geringere Rendite, dafür aber Schutz 


W. Tombleson DIE PFALZ BEI KAUB 


Ein Sekt 


aus erlesenen Weinen 


Aus köstlichen "Trauben 
wird edler Wein — 

aus edlen Weinen 
rassiger Sekt: 
SOHNLEIN, ein Sekt 
von beschwingter 
Eleganz! 


SOHNLEIN Rheingold KG, 
Sektkellerei, Wiesbaden-Schierstein 
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Haben Sie 
wirklich schon mal 
einen echten 
Gorbatschow 
getrunken? 


Schnee - Wü 
und weich. /LE 


Der wahre f 


\,., 


Empfohlener 
Richtpreis: 
42 Vol ®/a DM 10. - 

55 Vol ®%/o DM 13.50 betont männlich 


Gorbatschow 


Wann? 

Nicht immer - aber immer, 
wenn man gern etwas 
besonders Herzhaftes und 
doch Mildes trinken möchte. 
Wo? 

Nicht überall - aber überall, 
wo man das Echte an einem & 
»Klaren« liebt. 

Mit wem? 

Nicht mit jedem - aber mit 
jedem, der das Besondere 
am Gorbatschow zu schätzen 


weiß: — so rein, daß er in 
Ihrem Atem nicht spürbar ist. 
— so neutral im Geschmack, 
daß in Mixgetränken alle 
Zutaten ihr volles Aroma 
entwickeln. 


Das ist der echte Gorbatschow - 
wie vormals in St. Petersburg. 


vor einem möglichen Kaufkraft- 
schwund. Die Schwankungen der 
Preise (also in den meisten Fällen 
der Börsenkurse) sind sehr stark: 
Sie bieten die Chance eines Wert- 
zuwachses, aber auch die Gefahr 
von Verlusten. Allerdings hat sich 
in den letzten Jahren (nicht nur in 
Deutschland!) die Beteiligung an der 
Wirtschaft auf die Dauer immer 
ausgezahlt. 


Ich gebe Ihnen noch einmal einen 
Überblick über die wichtigsten „Sach- 
werte“, in denen Sie Geld anlegen 
können. 


Grundstücke oder Häuser sind al- 
lenfalls für sehr wohlhabende Leute 
eine reine „Geldanlage“. Normaler- 
weise werden heute Einfamilienhäu- 
ser aus persönlichen Gründen als 
Wohngelegenheit — und nicht als eine 
mögliche Geldanlage, die möglichst 
hohe Zinsen bringen soll — angese- 
hen. Immerhin gibt es in Deutschland 
die Möglichkeit, sich auch schon mit 
geringen Summen durch den Kauf 
eines Investment-Anteils an Immo- 
bilien zu beteiligen: Die Anteile des 
II-Fonds, der sein Vermögen in Häu- 
sern, Grundstücken und Hypotheken 
anlegt, kosten gegenwärtig etwas 
über 114 Mark. 


Nur als „Notgroschen“ interessant. 
Große Gewinne sind bei Gold nur zu 
erwarten, falls die USA den Gold- 


Beginne sofort: 
Aus 1 mach’ mehr! 


preis doch erhöhen sollten. Bei Gold- 
münzen kommt es allerdings oft zu 
Preissteigerungen infolge der stark 
zunehmenden Nachfrage. Mein Rat: 
Kaufen Sie zur Geldanlage nur be- 
kannte Goldmünzen, deren Preis 
nicht allzusehr über den reinen Gold- 
wert hinaus hochgetrieben worden ist. 


Investment-Anteile 


Der billigste Sachwert (schon unter 
50 Mark gibt es Zertifikate) ist kei- 
neswegs der schlechteste. Der Invest- 
ment-Anteil beteiligt Sie an der In- 
dustrie, schützt Sie aber davor, alles 
auf eine — vielleicht falsche — Karte zu 
setzen. Das Wichtigste beim Invest- 
ment: der „große Topf“, in dem alle 
Aktien liegen. Nach dem Wert dieses 
großen Topfes (geteilt durch die 
Zahl der Anteile, die ausgegeben 
wurden) errechnet sich der jeweilige 
Ausgabepreis des Investment-Anteils. 
Investmentfonds unterscheiden sich 
voneinander nicht nur in der Höhe 
ihrer Ausgabepreise, sondern auch in 
ihrer Aktienmischung. 


Selbstverständlich ist der Invest- 
ment-Anteil kein „Wertpapier ohne 
Risiko“. Er macht das Auf und Ab an 
den Börsen mit. Die Kurse der Aktien 
liegen heute im Durchschnitt um 15 
Prozent unter dem Höchststand vom 
August — entsprechend sind auch die 
Kurse der Investment-Anteile (jeden- 
falls bei den Fonds, die nur deutsche 
Aktien im Topf haben) um 15 Pro- 


Sternleser, dein Geld! 


zent gefallen. Einzelne Aktien aber 
haben 50 Prozent ihres Werts und 
mehr verloren — vor diesem Risiko 
schützt der Investment-Anteil. 


Die Spesen beim Verkauf eines Zer- 
tifikats sind sehr hoch (zwischen 3 
und 8 Prozent vom Tagespreis), so 
daß der Kauf von Investment-Antei- 
len nur als langfristige Geldanlage 
lohnt. Bei langfristiger Planung ha- 
ben Sie noch einen anderen Vorteil: 
Sie können sich das „cost-averaging“ 
zunutze machen, indem Sie in regel- 
mäßigen Abständen immer den glei- 
chen Betrag anlegen. Auf diese Weise 
erzielen Sie einen sehr günstigen 
„Einkaufsdurchschnitt“. 


Volksaktien 


In wenigen Wochen wird die Volks- 
aktie Deutschlands beliebtestes Wert- 
papier sein. In Bonn rechnet man mit 
„mindestens einer Million“ neuer Ak- 
tionäre, die sich am Volkswagenwerk 
beteiligen werden. Von den besonde- 
ren Bedingungen bei der Ausgabe (Be- 
vorzugung von Personen mit niedrige- 
rem Einkommen, Nachlaß und Raten- 
kauf) abgesehen, ist die Volksaktie 
eine durchaus normale Aktie. Der 
„Volksaktionär“ ist also keineswegs 
ein Wertpapierbesitzer zweiter Klasse. 
Er hat die vollen Rechte eines Aktio- 
närs (Beteiligung an dem Unternehmen, 
Anspruch auf Dividende, Stimmrecht 
und Auskunftsanspruch in der jähr- 
lichen Hauptversammlung). 


Wer die ersten Volksaktien ge- 
kauft hat, konnte ein glänzendes Ge- 
schäft machen: Die Preussag-Aktien 
wurden im Frühjahr 1959 für 145 
Mark pro Stück verkauft und haben 
heute einen Börsenkurs von 240 
Mark. Das Geschäft mit den VW- 
Aktien, an dem sich mindestens fünf- 
mal soviel Menschen beteiligen wer- 
den (die Preussag hat 200000 Ak- 
tionäre) verspricht, ganz bestimmt 
nicht schlechter zu werden. 


Aktien 


Keine andere Art der Geldanlage 
kann eine ähnliche Faszination aus- 
üben wie der Kauf von Aktien. 
Dieses Wertpapier hat Schicksale ent- 
schieden: An der Börse sind Men- 
schen in wenigen Jahren zu Millio- 
nären geworden, andere haben über 
Nacht viel verloren. Die „Pionierzei- 
ten“ der Börse, in denen gewiefte 
Glücsritter und skrupellose Geschäf- 
temacher das „dumme Publikum“ 
übers Ohr hauen konnten, in denen 
Riesengewinne erzielt und katastro- 
phale Verluste erlitten wurden, sind 
jedoch lange vorbei. Heute regelt sich 
der Verkehr an der Börse nach 
oft ungeschriebenen, aber strengen 
Grundsätzen. 


Die Aktie gewährt Ihnen eine unmit- 
telbare Beteiligung an der Wirtschaft: 
Der Aktionär ist Miteigentümer des 
Unternehmens. Die Höhe seines An- 


gestiegen. 


teils legt der Nennwert der Aktie fest, 
der normalerweise nicht mit dem Kurs- 
wert (dem Preis, zu dem die Aktie 
gehandelt wird) übereinstimmt. Der 
Kurs bildet sich an der Börse durch das 
Wechselspiel zwischen Angebot und 
Nachfrage. 

Die Kurse der Aktien schwanken 
sehr stark: Oft klettern sie an einem 
Tag um 10 oder 50 Punkte, dann fal- 
len sie auch wieder einmal im glei- 
chen Ausmaß. Die Börse ist das Baro- 
meter der Wirtschaft — sie registriert 
gutes und schlechtes Wetter meist 
einige Zeit im voraus. Wenn Sie 
Aktien kaufen, müssen Sie also be- 
reit (und auch finanziell in der l.age) 
sein, ein Risiko einzugehen. Wer nur 
1000 Mark besitzt, darf sich nicht auf 
gewagte Spekulationen einlassen - 
so verlockend schnelle Kursgewinne 
auch sein mögen. Es kann auch an- 
ders kommen: Die Kurse der Aktien 
sind vom August bis zum November 
1960 um durchschnittlich 15 Prozent 
zurückgegangen. Einzelne Aktien, die 
besonders beliebte Spekulationswerte 
waren, haben sogar 50 Prozent ihres 
Wertes eingebüßt: Daimler-Aktien die 
von über 4000 auf vorübergehend fast 
2000 fielen, NSU mit einem Rückgang 
von 3100 auf 1550. 

Auf lange Sicht gesehen, ist der 
Kauf erstklassiger Aktien (und nur 
die sollten Sie wählen) wohl immer 
ein Geschäft: Von 1953 bis heute sind 
die Kurse um mehr als 700 Prozent 
Dieses „Börsenwunder“ 
wird sich wohl kaum noch einmal 
wiederholen, aber durch den Kauf 
von Aktien haben Sie doch eine 
große Chance: Sie beteiligen sich an 
einer wachsenden Wirtschaft. 


Zum Schluß: 


So entsteht 


ein Vermögen 


Hier darf ich Ihnen sechs Ratschläge 
für die richtige Geldanlage geben: 


1. Fangen Sie sofort mit dem Sparen 
an: Die erste Mark, die Sie jetzt zu- 
rücklegen, kann der Grundstock für 
ein kleines Vermögen sein. 


2. Unterrichten Sie sich immer zuerst: 
Man soll sein Geld unter keinen Um- 
ständen in eine Sache stecken, die 
man nicht genau kennt. 


3. Sorgen Sie für eine gesunde Mi- 
schung: Eine „ideale Geldanlage“, 
die Sie vor jedem Risiko schützt, gibt 
es nicht — Sie können das Risiko nur 
verteilen. 


4. Verlieren Sie nie den Mut: Die ersten 
1000 Mark sind die schwersten, da- 
nach geht es leichter. Auch an der 
Börse ist die erste Baisse die 
schlimmste, später gewöhnen Sie 
sich daran, daß es nicht immer auf- 
wärtsgehen kann. 


5. Werden Sie nie übermütig: Aud 
wenn Ihnen Aktien oder Investment- 
Anteile einen schönen Gewinn brin- 
gen, sollten Sie niemals Ihren letzten 
Pfennig einsetzen. 


6. Sparen Sie mit Vergnügen: Geld ist 
wichtig — aber es ist nicht alles. De. 
halb sollten Sie nie verbissen auf 
Ihr Ziel hinarbeiten und sich über 
einen Rückschlag nicht ärgern. Kein 
Vermögen ist groß genug, um ein 
Leberleiden oder einen Herzinfarkt 
zu rechtfertigen — und ein Spazier- 
gang am Samstagnachmittag kann 
besser sein als ein stundenlanges 
Studium des Kurszettels. 


Und nun: 


Viel Glück! 
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William S. Schlamm: Zur Sache 


William S. Schlamm vertritt in der Kolumne „Zur 
Sache“ seine unabhängige Meinung. Der Stern 
stellt sie zur Diskussion, auch wenn sie sich nicht 
mit der Meinung der Redaktion deckt. Denn nur 
eine freie Aussprache hilft unsere Lage klären. 


Angst im Londoner Nebel 


tut, hat er was zu erzählen — 
4 nd Professor R. H. S. Crossman, 
der Vorsitzende der britischen Labour 
Party, ist da keine Ausnahme. Kaum 
war er vom SPD-Parteitag in Hannover 
nach London zurückgekehrt, da erschien 
auch schon im „New Statesman“ sein 
erregter Bericht über die phantastische 
Wandlung der deutschen Bruderpartei 
- ein Bericht, wie ihn wohl kein deut- 
scher Beobachter, Sozialist oder nicht, 
so rückhaltlos geschrieben hätte. 


„Ih war Zeuge des endgültigen 
öffentlihen Abschlusses eines langen 
und mühevollen Verfahrens“, berichtet 
der britische Sozialistenführer. „Es 
wurde ausgedacht, nicht bloß um die 
Politik und das Programm, sondern 
um auch den Charakter der SPD zu 
ändern. Endlich, Freitag morgens, zog 
man an der Schnur, schob den Vorhang 
zur Seite, und vor uns war das Bild 
einer neuen Partei, die der Demokrati- 
schen Partei Amerikas nachgebildet 
und von einem neuen Führer gelenkt ist, 
der unmißverständlich Mr. Kennedy 
kopiert.“ 

Da möchte ich aber ein Bedenken an- 
melden. Ob Herr Brandt kopiert, das 
wird sein englischer Parteifreund bes- 
ser beurteilen können als ich. Aber er 
kopiert nicht Kennedy. Nun war ja 
Kennedy keineswegs mein Kandidat 
für die amerikanische Präsidentschaft. 
Aber gegen den zunehmend üblichen 
Vergleich mit Willy Brandt muß ich ihn 
denn doch in Schutz nehmen. Es ist 
nämlich einfach nicht wahr, daß Ken- 
nedy — wie Brandt es jetzt tut — die 
Unterschiede zwischen seinem Pro- 
gramm und dem seines Gegners um 
jeden Preis bagatellisieren wollte. Das 
Gegenteil ist wahr. Die ganze Wahl- 
kampagne Kennedys war ein tapferer 
und geradezu verzweifelter Versuch, 
den radikalen Unterschied zwi- 
schen den beiden Seiten zu betonen, zu 
vertiefen, zum wahren Gegenstand der 
Entscheidung zu machen. Herr Brandt 
(der meiner Meinung nach einfach von 
schlechten Marktforschern beraten ist) 
hat den genau entgegengesetzten Weg 
gewählt — einen Weg, den sein Partei- 
genosse Crossman wie folgt beschreibt: 


„Als ich zu einem Mitglied des Par- 
teivorstandes bemerkte, daß der ‚Appell 
von Hannover‘ nicht eine einzige 
Phrase enthält, die nicht auch von der 
FDP oder von Adenauers CDU unter- 
schrieben werden könnte, antwortete 
dieser Mann, das sei natürlich genau 
die Absicht des Manifestes. ‚Unser Ziel 
ist, der CDU so nahe wie möglich zu 
rücken. Aber im weiteren Verlauf der 
Kampagne‘, fügte er hinzu, ‚könnten 
wir uns sehr wohl ein wenig von unse- 
ren Gegnern distanzieren, wenn das 
taktisch wünschenswert sein sollte.‘ “ 


Das also sagte ein Sprecher des 
SPD-Vorstandes zum Vorsitzenden der 
englischen Bruderpartei. Und darin 
scheint mir die Bedeutsamkeit des Be- 
richtes von Professor Crossman zu 
liegen: Der englische Sozialistenführer, 
sichtlich verstört und angewidert, teilt 
seinen Gesinnungsfreunden in Europa 
mit, daß die SPD von ihnen nicht mehr 
ernst genommen werden darf. 


A tur wenn ein Engländer eine Reise 


Nun könnte das ja den Deutschen, 
sofern sie nicht Sozialdemokraten sind, 
recht gleichgültig sein — wenn nicht der 
gute Name ganz Deutschlands gar so 
jungen Datums wäre! In der Welt 
glaubt man aber immer noch, daß den 
Deutschen, im Grunde, „alle Mittel 
recht sind“ — daß die Deutschen, um 
der Macht willen, alle Prinzipien, alle 
Gesinnung, alle Verpflichtung über Bord 
zu werfen bereit sind. Dieses gefähr- 
liche Bild vom deutschen Zynismus 
(und es hat sich leider viel tiefer ein- 
geprägt, als man es in Deutschland 
weiß) ist der böse Feind Deutschlands 
in der Welt. 


Wenn es möglich ist (so fragen sich 
nachdenkliche Menschen in Amerika, 
in England, in Frankreich), wenn es 
möglich ist, daß eine alt-ehrwürdige 
deutsche Partei wie die SPD plötzlich 
einen Striptease vorführt, bloß um 
„dranzukommen“ — ja, warum sollte es 
dann nicht möglich sein, daß eine 
nächste deutsche Regierung den Bon- 
ner Kurs um 180 Grad herumreißen 
könnte? Als die SPD ihre Gesinnung 
umstülpte, hat sie es zweifellos aus 
einer echten Sorge getan: Herr Weh- 
ner hatte Angst, die westlichen Bundes- 
genossen könnten Mißtrauen gegen 
eine sozialistisch gesinnungsfeste Bon- 
ner Regierung haben. Aber mit ihrem 
Entschluß zum Gesinnungs-Striptease 
hat die SPD erst recht den Teufel 
an die Wand gemalt: Jetzt erst hält 
man diese zynischen Deutschen zu 
allem fähig! 


Das nun sind sie freilich nicht; und 
die SPD wird schon noch drauf kom- 
men, daß sie gutes Geld zum Fenster 
hinausgeschmissen hat, als sie diese 
„modernen“ Meinungsforscher enga- 
gierte. „Ich war verblüfft“, berichtet 
Professor Crossman entsetzt aus Han- 
nover, „über den Glauben, daß eine 
Linkspartei ihre Wahlchancen verbes- 
sern könne, indem sie ihre Differenzen 
mit der Regierung bagatellisiert... 
Daher kam die Entscheidung, die 
ganze Kröte zu schlucken und, an- 
statt den Sozialismus nur zu verwäs- 
sern, ihn gänzlich aufzugeben und die 
Demokratische Partei Amerikas als 
Modell für den neuen Stil in der deut- 
schen Politik zu adoptieren.“ 


Genau damit hat die SPD aber den 
schwersten Fehler ihrer Geschichte ge- 
macht. Professor Crossman (der wäh- 
rend des Krieges Chef der „Britischen 
Psychologischen Kriegführung“ gegen 
Hitlers Deutschland war) kennt das 
neue Deutschland nicht gut genug. Sein 
Bericht über den SPD-Pariteitag in Han- 
nover ist ja gewiß korrekt. Aber er 
hätte seine Skepsis bewahren sollen, 
als ihn der SPD-Parteivorstand in seine 
Pläne für die psychologische Kriegfüh- 
rung gegen die deutschen Wähler ein- 
weihte: Die Deutschen sind weder so 
zynisch noch so dumm, wie sich es die 
„Wahltechniker“ der SPD ausgerechnet 
haben. Auch die deutschen Sozialdemo- 
kraten sind weder so prinzipienlos 
noch so verlogen, wie Professor Cross- 
man es zu glauben scheint. So sklavisch 
auch kopiert werden wird — vor die 
deutschen Wähler stellt sich nicht John 
Kennedy, sondern Willy Brandt. Keine 
Angst! In ein paar Monaten werden 
sie ihn alle kennen. 


Besonders Zartes 
braucht besonderen Schutz 


So ist es überall in der Natur, und so ist es 
auch bei zarten Frauenhänden. Sie brauchen 
besonderen Schutz — sie brauchen atrix! 
Denn atrix ist eine Handcreme eigener Art. 
atrix enthält Silikon, das sich wie ein 
unsichtbarer Handschuh über die Haut legt 
und Ihre Hände schön und gepflegt erhält. 


atrix 


SILIKON 


Zwei Eigenschaften von atrix 


begeistern Millionen Hausfrauen: 
vor der Arbeit — schützt atrix 


nach der Arbeit — pflegt atrix die Hände. Dosen zu DM -,60 -,75 1,30 und 2,- 


atrix jetzt auch im Creme-Spender 


Neuartig und praktisch zugleich ist der flexible atrix-Creme-Spender aus Plastic 


Und dies sind seine Vorzüge: 


| Verschlußkappe dient als Saughaken 
und haftet an jeder glatten Fläche 


Creme-Spender hängt griff- und 
entnahmebereit über Spülbecken 
oder Arbeitsplatz 


Kein umständliches Öffnen und 
Wiederschließen - Spender bleibt offen - 
Inhalt läuft garantiert nicht aus — 

kein Eintrocknen 


Einreiben ohne Berührung der 
Handinnenflächen möglich, für viele 
Berufstätige wichtig DM 1,75 


GLYZERIN 
Handcreme 


Schöne Hände trotz aller Arbeit | 
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SCHÖNER 


WOHNEN 


JOURNAL FÜR HAUS. WOHNUNG, GARTEN UND GASTLICHKEIT 


ER, Skizzen für Welhnachtstitelselten, die Zeichner 


P. NEU renommierten Redaktionen vorlegte, 

fanden nicht dengebührenden Beifall.DerStern, 
.. dessen Welhnachtstitel leider schon In Auftrag 
- gegeben worden war, möchte diese Vorschläge 
„hiermit wenigstens zur Diskussion stellen 


VERSAND: BERLIN SW 61 


Qualitätsschuhe! 


chuhe für die 


Bestell-Nr. 2010 
Italienischer Import 


Bestell-Nr. 3221 
ückende Kinderstietelette 
sehr elastische Stiefelette aus schwarem „Modische Schnürstielelette tasan, Rindbox, molliges Futter | 
Leder, warm gefüttert, Gummisohle weiß Ecras6leder, mollig warm gefüttert Porosohle Größe 20-22 DM 17,90 
Größen 9-45 DM 7,50 Porosohle Größen 21-8 DM 26,50 Größe 26-35 DM 18,90 

in 10 Wochenräten zu je DM8,75 12.10 Wochenraten zu je DM2,68. ; & in 10 Wochenraten zu gleichen Teilen 


Gerade der BEROLINA-Fachversand sieht seine besondere Aufgabe darin, r---"- > 
die Schuhwünsche der ganzen Familie so zu erfüllen, daß alle ihre wahre 
Freude daran haben: 6 U T N ( H E | N 
Gegen diesen Gutschein 


® Man ist nicht zeitgebunden und kann, wann es einem gerade paßt, aus dem 
BEROLINA-Katalog einkaufen. 
erhalten Sie unseren großen, 
farbenprächtigen Katalog 


® Beiniedrigsten BEROLINA-Preisen bezahlt man in 10 kleinen Wochen- oder 
3 Monatsraten. 
= ® Kein Aufschlag auf die Katalogpreise. 
Keine Vorauszahlung. 
® Umtauschgarantie und Rückgaberecht, also kein Risiko. 


Nützen Sie deshalb diese BEROLINA-Vorteile. Schicken Sie bitte nebenstehen- 
den Katalog-Gutschein, mit Ihrem Absender versehen, an BEROLINA; der 
farbige BEROLINA-Katalog wird Ihnen dann völlig kostenlos zugesandt. 


Name: 
Millionen tragen BEROLINA-Schuhe; warum nicht auch Sie? Ort: 
Straße: 
7 VERSAND BERLIN SW 61 | 
Pry str Bitte, ausfüllen, ausschneiden in einen Umschlag stecken und einsenden | 


eye 
® 
| 
| l 
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57 58 9 160 61 
62 65 6 
67 68 69 7 
% 7 
79 80 
81 82 183 84 185 8% 8 88 8 % 
91 192 93 9 95 
% 47 98 99 
Waagerecht: 1. Konsumverein, 19. stand, 115. südamerik. Gebirge, 116. Nordseebucht (i=j), 46. Ozean, 47. 
100 101 Männername, 22. Inselkette im Be- Partie des Kopfes, 118. Rastlosig-_ Beiboot für Kriegsschiffe, 49. päpst- 
ringmeer, 23. Luftgeist, 24. Schreit- keit, 121. Teil des Gesichts, 122. licher Palast in Rom, 51. Bergstock 
1 403 vogel, 25. Hifthorn der Rolandsage, Herrenschoßrock, 124. Kinderspiel- bei St. Moritz, 56. Seeschaden an 
29. Mensch, 30. Militär-Tierarzt, 31. zeug, 126. Schnellzusteller derPost, Schiff oder Ladung, 59. Stadt am 
studentische Bezeichnung für Uni- 127. Gesichtsfarbe, 128. schnell er-- Mississippi in Tennessee, 60. skan- 
10% versität, 32. Hauptstadt von Tan- härtende Modelliermasse, 130. Welt- dinavischer Männername, 61. unför- 
ganjika, 35. sicheres Auftreten, 37. macht, 132. Person, die letztwilliige miges Ungeheuer, 62. Augenlinsen 
105 106 erstem. Namenüberlieferte deutsch- Verfügungen durchführt, 146. jugo- an optischen Geräten, 63.Verteilung 
sprachige Dichterin (ca. 1100), 38. slawischer Name für Agram, 149.Un- an viele, 64. Stadt im Kreis Pinne- 
Tr skandinavische Münzeinheit, 39. terstützung der Straftat eines ande- berg, 68. Vorschlag für einen Be- 
weibl. Überbringer, 40. Mißgünsti- ren, 150. Landschaft im Peloponnes, schluß, 70. Polstermöbel, 72. russi- 
ger, 43. gefühlsbedingtes Vorurteil, 151. Menschlichkeit, 153. große Re- scher Männername, 73. leinwand- 
18 119 110 48. nicht wissenschaftlich Gebilde- ligion, 154. Bewohner des östlichen bindiges Baumwollgewebe, 75. Han- 
ter, 50. Heilpflanze, 52. Vulkanaus- Erdteils, 155. Kamelart, 157. engl. delsbrauch, Gewohnheit, 76. Ver- 
11 fluß, 53. größerer Grundbesitz, 54. Anredeform, 159. Teil des Gartens, stand in der Umgangssprache, 83. 
germanisches Göttergeschlecht, 55. 161. Stadt im Orient, 163. Musik- Singstimme, 85. Bergzug bei Braun- 
12 13 Bauwerk zum Stauen fließenden stück für 2 Stimmen, 164. Lärm, 166. schweig, 86. Hinweis, Wink, 88. Ne- 
Wassers, 57. Abscheu, 58. äußerer See in Finnland, 167. Blutbahn, 168. benfluß des Rheins, 90. Mutter der 
Schein, 59. Leitspruch, 61. Bewoh- nicht zeitgerechtes Eintreffen, 169. Kriemhild, 92. Solbad in Ober- 
11% ner eines westrussischen Gebietes, Natriumverbindung, 170.Zuschlagen, bayern, 101. Stadt in Schleswig- 
62. Name mehrerer Kalifen,63. Stadt 171. Hausbewohner gegen Entgelt. Holstein, 103. räumliche Entfernung, 
45 im Bezirk Aachen, 65. Fisch, 66. An- 172. Nomadendorf, 173. Schornstein. 105. Nutzvieh, 107. Soldatendienst- 
sturm auf die Kassen der Bank, 67. Senkrecht: 1. blutsaugendes Ge- grad, 109. das Morgenland, 110. 
116 innerer Drang, 69. Planet, 71. Blume spenst, 2. Schwung, 3. Nordlandtier, Streitmacht, 112. Singvogel, 113. 
(Mehrz.), 74. Person, der mit öffent- 4.deutsche Staatsbehörde,5.Frucht- Niederschlag, 117. Blutrache, 119. 
lichen Geldern geholfen wird, 77. stände beim Getreide, 6. Lurch, 7. Nervenentzündung, 120. Fluß in den 
13 Spielleitung, 78. Prüfungsexperi- Gebäude, 8. erhebend-eindrucks- USA zum Atlantik, 123. Gedanken- 
ment, 79. Stroh für Tierlagerstätten, volle Feierlichkeit, 9. Taufpate, 10. übertragung, 125. afrikan. Storch- 
18 1119 120 80. europäischer Staatsmann, 81. tropisches Baumharz, 11. deutscher vogel, 128. zu fordernder Betrag, 
€ Trockenvorrichtung, 82. Eingeborene Strom, 12. Bezeichnung für große 129. kleiner Ladenkaufmann, 131. 
12] von Neuseeland, 84. die Abfolge amerik. Wagen, 13. Oper von Verdi, Berg bei Innsbruck, 133. Vogel, 134. 
aller Geschehnisse, 87. Zustand 14. Stadt in Italien, 15. Deich- römischer Kaiser, 135. Stadt an der 
zwischen den Gezeiten, 89. Apostel, schleuse, 16. Schreiber geschicht- Lahn, 136. Dreizahl, Dreiheit, 137. 
22 123 91. türk.-griech. Rosinenschnaps, licher Ereignisse nach ihrer Zeit- Einteilungen an Meßgeräten, 138. 
93. Stadt im Allgäu, 94. Südfrucht, folge, 17. Halbinsel Vorderasiens, naher Verwandter, 139. Teil des 
124 125 95. Tierfutter, 96. schriftliches Ge- 18. indianische Streitaxt, 19. Stadt Auges, 140. Singvogel, 141. dünkel- 
such, 97. Farbe, 98. Stadt auf Sizi-_ am Ural, 20. Palmenfrucht, 21. eins hafter Mensch, 142. Schiffseigner, 
7% lien, 99. Himmelswesen, 100. Wan- auf englisch, 26. schweiz. philosoph. 143. Wirrwarr, 144. Heilverordnung, 
delstern, 102. Vogel der Antarktis, Schriftsteller, 27. islamischer Vor- 145. Holzbearbeitungswerkzeug, 146. 
104. altgriech. Philosophenschule, beter, 28. drei auf italienisch, 33. Tier-- und Akrobatenschau, 147. 
127 106. Sprengkörper, 107. Wacholder- Bodenfläche, 34. europäische Haupt-_ Wagenabstellraum, 148. Turngerät, 
branntwein, 108. tierische Waffe, stadt, 36. Gesteinsbrocken außer-- 152. Verbindungsbolzen, 156. Ton- 
128 129 111. zeitweiliges Entfernen vom Hei- irdischer Herkunft, 38. Stadt in Ja-_ geschlecht, 158. deutscher Strom, 
matort, 112. gelbblühende Strauch- pan, 41. Gliederpuppen, 42. bekann- 160. Frauenname, 162. Wild, 164. 
30 1231 pflanze, 114. Straftat, Anklagezu- ter Rheinfelsen, 44. Grundstoff, 45. Haustier, 165. griechische Göttin. 
32 1133 35 136 1138 1140 11 #2 143 145 116 1148 
19 150 191 152 
153 15% 155 6 157 158 
59 [160 161 12 1% %5 
166 108 
19 11 12 18 


Die Auflösungen der Rätsel aus Heft Nr. 51 finden Sie auf Seite 37 
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die sterne lügen nicht 


DIE WOCHE VOM 25. BIS 31. DEZEMBER 1960 


So optimistisch und vielleicht sogar prahlerisch Erklärungen zum jJahresausgang klingen 
mögen — die allgemeine Stimmung in den Völkern ist gedämpft. Mit Sorge fragt man sich, was 


werden wird. In Af 


rika kommen bedrohliche Entwicklungen erneut in Gang. Frankreich ist 


allein nicht in der Lage, mit einer Situation fertig zu werden. England und die Bundesrepublik 


müssen sich neu orientieren. Amerika stellt an seine Verbündeten Fo 


» Bereits Mitte 


Januar erreicht die Weltpolitik 1961 den ersten kritischen Punkt. 


STEINBOCK 

22.-31. Dezember Geborene: Was Sie 

sich für die Feiertage vorgenommen 

haben, wird sich in dieser Form nicht 
verwirklichen lassen. Etwas geht Ihnen auf die 
Nerven. Am 26./27. XII. ist das Gleichgewicht 
aber wahrscheinlich wiederhergestellt. 
1.-$. Januar Geborene: Was Sie vorzubringen 
haben, wird man im Augenblick kaum gern 
hören wollen. Sie erreichen auf alle Fälle 
mehr, wenn Sie bis nach Neujahr warten. Am 
27./28. XII. sind Sie mit einem Jahresrückblick 
zufrieden. 
10.-20. Januar Geborene: Sie haben sich für 
diese Woche nichts vorgenommen, und das ist 
vernünftig. Lassen Sie sich nicht einladen, es 
kommt nichts als ein Kater dabei heraus. Am 
28.'29. XII. erfreuen Sie Grüße aus weiter Ferne. 


WASSERMANN 

21.-29. Januar Geborene: Sie schmie- 

den ziemlich verwegene Pläne. Las- 

sen Sie es dabei bewenden, daß Sie 
sich zunächst einmal alles anhören, was die 
anderen dazu meinen. Am 29./30: XII. zieht 
es Sie in eine neue Umgebung. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Nach eini- 
gen ruhigen Tagen kommt gleich wieder sehr 
viel auf Sie zu. Und nicht alles ist unbedingt 
erfreulich. Am 28./29. XII. dürfte es ziemlich 
unmöglich sein, etwas sachlich zu erörtern. 
9.-ı18. Februar Geborene: Das Jahr könnte für 
Sie recht turbulent enden. Sie neigen ganz 
entschieden zu Übersteigerungen. Am 27./28. 
XI. sind Vorwürfe, die Sie erheben, aus der 
Luft gegriffen. 


FISCHE 

19.-27. Februar Geborene: Sie wol- 

len unbedingt noch vor Neujahr eine 

Sache durchboxen. Probieren Sie es, 
sofern Sie völlig auf der Höhe sind. Am 27./28. 
XI. spielt Ihnen der Zufall etwas zu, was 
Ihnen sicherlich sehr gelegen kommen wird. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Es wird 
Ihnen hoch angerechnet, daß Sie gegenüber 
Versprechungen und Verlockungen standhaft 
geblieben sind. Nehmen Sie sich für den 25./26. 
XII. nichts vor, denn andere planen mit Ihnen 
um so mehr. 
10.-26. März Geborene: Die Unruhe der letzten 
Zeit wirkt noch nach. Sie kommen erst so recht 
zur Besinnung, wenn die Feiertage schon vor- 
über sind. Am 30./31. XI. sollten Sie Wünsche 
nur dann anmelden, wenn sie dringlich sind. 


WIDDER 

21.-30. März Geborene: Im ersten 

Moment mag es Sie ärgern, aber Sie 

dürfen froh sein, daß man Sie an 
einer bestimmten Sache nicht mit beteiligt 
hat. Am 24./25. XII. sollten Sie sich versöhnli 
zeigen, statt sich demonstrativ abzusondern. 
31. März bis 9. April Geborene: Sie fühlen sich 
gut aufgehoben und ausgesprochen wohl. Was 
Sie hin und her erwogen haben, ohne sich zu 
einem Entschluß durchringen zu kännen, wird 
gegenstandslos. Am 29./30. XII. schweigen, aber 
gut zuhören. 
10.-20. April Geborene: Sie liegen gut, können 
Ihren Platz aber noch verbessern, ehe die 
Konkurrenz dahinterkommt. Nutzen Sie diese 
Chance, im nächsten Jahr hängen die Trauben 
manchmal vielleicht doch merklich höher. 


STIER 

21.-29. April Geborene: Wirtschaftlich 

sind Sie entschieden besser daran 

als Ende des letzten Jahres. Aber 
auch gesundheitlih und seelisch haben Sie 
sich wieder gefangen. Am 30./31. XII. entdek- 
ken Sie neue, bemerkenswerte Möglichkeiten. 
36. April bis 10. Mai Geborene: Vernachlässigen 
Sie nicht Ihre Angehörigen und Freunde. Sie 
haben jetzt doch die beste Gelegenheit, das 
Berufliche einmal abzuschalten. Am 27./28. XII. 
reizt es Sie, etwas zu tun, was Sie lieber las- 
sen sollten. 
11.—21. Mai Geborene: Bei Ihnen scheint Jubel, 
Trubel, Heiterkeit zu herrschen. Im Mitmachen 
beweisen Sie eine bemerkenswerte Ausdauer. 
Am 28./29. XII. werden Sie eine Nachricht mit 
Fassung zu tragen wissen, bis sie sich als 
falsch entpuppt. 


ZWILLINGE 

22. Mai bis 1. Juni Geborene: Sie sind 

in einer Form, daß die Schwierig- 

keiten gar nicht so groß werden 
könnten, daß Sie sie nicht meisterten. Wer 
sich von Ihnen vernachlässigt fühlt, ist selber 
daran schuld. Am 25./26. XH. ist Ihr Haus voll. 
2.-11. Juni Geborene: Ihr Hauptfehler ist, daß 
Sie Ihrem Glück gerade dann nicht trauen, 
wenn es Ihnen am meisten gewogen ist. Was 
x-beliebige Leute Ihnen erzählen wollen, ist 
doch von vorn bis hinten freieste Erfindung. 
12.-21. Juni Geborene: Ein großes Jahr geht 
für Sie zu Ende. Seien Sie dankbar und leben 
Sie so, daß Ihnen zu keinem Augenblick die 
Kraft fehlt, das Errungene zu verteidigen. Auf 
den Höhen pfeift ein sehr kalter Wind. 


KREBS 

22. Juni bis 1. Juli Geborene: Die 

Tage, die andere vorwiegend der 

Erholung widmen, dürften Sie eher 
mitnehmen. Eine Beziehung ist plötzlich in 
Frage munter und Sie können sich keinen 
Reim darauf machen. Am 31.XlI. sind Sie 
indisponiert. 
2.-11. Juli Geborene: Sie knurren, weil Sie 
sich nicht gut den familiären Gepflogenheiten 
entziehen können. Es läuft Ihnen doch nichts 
davon, auch wenn Sie Ihren Arbeitsplatz ein- 
mal nicht einnehmen. Am 29./30. XII. sind 
Türen verschlossen. 
12.-22. Juli Geborene: Bei einem Besuchsvor- 
haben kommen Sie auf das leere Nest. Nichts 
könnte Ihnen willkommener sein als das. Am 
27./28. XII. sind Sie froh, daß man Ihnen eine 
Entscheidung abnimmt. Ihr Silvesterprogramm 
hat Haken. 


LOWE 

23. Juli bis 2. August Geborene: Tun 

Sie, was Sie nicht lassen können. 

Was Sie davon haben, werden Sie 
erleben. Daß Sie am 27./28. XI. 
indende Erklärungen, womöglich schriftlich, 
abgeben, dürften Sie sich nie verzeihen. 
3.-12. August Geborene: Lustlose Tage. Sie 
haben sich eine Menge vorgenommen und 
dann für nichts entscheiden können. Daß Sie 
außerdem momentan knapp bei Kasse sind, 
wirkt wahrscheinlih auch nicht gerade stim- 
mungsfördernd. 
13.-23. August Geborene: Man sollte es wahr- 
haftig nicht für möglich halten, daß Sie schon 
wieder einmal Feuer gefangen haben. Was Sie 
sich am 28./29. XII. leisten, ist zum Glück so 
grotesk, daß Ihnen niemand böse sein kann. 


JUNGFRAU 

24. August bis 2. September Gebo- 

rene: Sie machen es Ihren Mitmen- 

schen manchmal schwer, an Ihr gutes 
Herz und Ihre besten Absichten zu glauben. 
Reden Sie am 25./26. XII. nicht ausschließlich 
von Ihren Geschäften und deren Wichtigkeit. 
3.—-12. September Geborene: Sie haben sich 
eine gute Ausgangsbasis für das neue Jahr ge- 
schaffen. Auf Ihr Team dürfen Sie stolz sein. 
Bei Ihnen verlaufen die Festtage besonders 
harmonish. Am 31.XIl. erhalten Sie viel 
Glückwünsche. 
13.—-23. September Geborene: Auf Vergnügen 
verzichten Sie gewiß gern. Das Wichtigste ist, 
den Weg zu finden, der für Sie ins Freie führt. 
Am 28./29. XII. hängt von dem Ausgang einer 
nn gar nicht vorgesehenen Unterredung 
viel ab. 


WAAGE 

24. September bis 2. Oktober Gebo- 

rene: Jeder Mensch muß einmal un- 

terbrechen können, auch Sie. Es läßt 
sich doch voraussehen, daß Sie in diesen Tagen 
keine grundlegenden Entscheidungen herbei- 
führen können. Am 29./30. XII. verstehen Sie 
falsch. 
3.-12. Oktober Geb Ein falsch Ehr- 
geiz kann Sie unmöglich richtig beraten. Es 
wäre zu Ihrem Besten, wenn Sie das einsehen. 
Lassen Sie sich auch vor Sentimentalität war- 
nen. Am 25./26. XII. gibt Ihnen das Schicksal 
einen Wink. 
13.—23. Oktober Geborene: Wohin Sie kommen, 
schaffen Sie sich Freunde. Treffen Sie aber 
nicht mehr Verabredungen, als Sie einhalten 
können. Am 30./31. XII. zeichnet sich vielleicht 
eine berufliche Veränderung für 

e ab. 


SKORPION 

24. Oktober bis 2. November Gebo- 

rene: Mit Ihnen kann zur Zeit so 

leicht niemand konkurrieren. Sie 
haben immer das richtige Gefühl dafür, was 
gespielt wird. Und außerdem hilft Ihnen das 
Glück, wie der 26./27. XII. abermals beweist. 
3.-11. November Geborene: Was andere tun, 
müssen Sie noch lange nicht mitmachen. Sie 
sind eine Persönlichkeit, Sie haben Stil, es ist 
eradezu Ihre Pflicht, auf Ihrer Linie zu blei- 
en. Am 27./28. XII. sind Frauen empfindlich. 
12.-22. November Geborene: Blicken Sie zu- 
rück, ziehen Sie die Nutzanwendung aus den 
Lehren des zu Ende gehenden Jahres. Es wäre 
das Gefährlichste, wenn Sie einen möglichst 
engen Kontakt mit der Wirklichkeit überflüssig 


fänden. 
SCHUTZE 
23. November bis 1. Dezember Ge- 
borene: Die Zeichen der Verbunden- 
heit mit Ihnen, die von überallher 
eintreffen, werden Sie sehr glücklich machen. 
Was in diesem Jahr zu tun war, ist getan. Am 
31. XII. hören Sie etwas sehr Schönes. 
2.-11. Dezember Geborene: Sie brauchen wahr- 
haftig nicht daran zu zweifeln, ob Ihre gute 
Zeit vorläufig ins Unabsehbare andauert. Wid- 
men Sie diese Tage ganz Ihrer Familie und 
bleiben Sie am 27./28. XII. zu Hause. 
12.-21. Dezember Geborene: Sie werden — wie 
könnte es anders sein — herumgereicht. Hof- 
fentlich bekommt Ihnen das. Für Sie ist in 
dieser Situation nichts wir als daß Sie 
sich von Zeit zu Zeit Ihrer Anfänge erinnern — 
31. XI. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 25. UND 31. DEZEMBER 1960 


Sehr hoffnungsvolle und bemerkenswerte Kinder kommen in dieser Wocdte auf die Welt. 
Daß sie um keinen Preis sichtbar herausragen, auffallen wollen, spricht für sie, aber alles 
spricht dagegen, daß sich die Verwirklichung ihrer neuartigen kühnen Ideen im verborgenen 
vollziehen wird. Sie stehen ... ungewöhnlich früh im Scheinwerferlicht der Öffentlichkeit, 


und sie werden gerade mit sol 


en Posten oder Ämtern betraut, gegen die sie sich zuerst mit 


Händen und Füßen sträuben. Für ihre Zeit bedeuten sie viel — und das erkennen sowohl Freunde 
wie Feinde an. Die Mädchen verstehen es meisterhaft, ihre wahren Absichten und Wünsche 
zu tarnen. Dabei ist die Ehe, gegen die sie sich beredt aussprechen, das einzig Richtige für sie. 


Deinhard gibt es in aller Welt. 
Auch auf Überseereisen 


wird an Bord von Schiffen und Flugzeugen 


dieser edle Sekt kredenzt. 


Kenner wissen warm 


Deinhard CaBINET Deinhard Deinhard SENIOR 


Deinhard LILA 
als Geschenk 
vermittelt auch 
TELE present 
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FREUDE FÜR JAHRE SCHENKEN... 


Schnellweg zur glatten Rasur 


Wer Rasieren sagt, 
sagt Remington 


3 
Heimliche Wünsche erraten: Schenken Sie »ihm« den Die Rasur hältlänger vor: Dieser 

Rollectric. Er wünscht ihn sich schon lange! Unter Männern gilt der extrem große Scherkopf rasiert kurzes 

Rollectric als Inbegriff einer glatten Rasur. Sie machen »ihm« eine und langes Haar. Und Sie bleiben länger = 
große Freude! glatt rasiert. Der Rollectric mit Etui nur 


ROLLECTRIC von REMINGTON 
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Der authentisc 


‚derAmerikä 


Bericht 


aus dem Zuchthaus Ivy 


lang nicht schlafen ließ 


x 
\ 
er 
177 F 
as 


Das sind vier der Ausbrecher, die in den Bergen von Virginia das entführte Ehepaar Katzer in einer Wildhütte gefangenhielten, 
mißhandelten und erpreßten. Von links nach rechts: Hilliary Inman, Leslie Gautier, Grady Stone und der Anführer Glen Hensley 


am 7. Dezember 1959 zwanzig schwerbewaff- 

nete Sträflinge aus dem Zuchthaus Ivy Bluff 

(North Carolina) ausgebrochen sind. Erst fünf 
von ihnen, alle Neger, wurden bisher eingefangen. 
Einer in den Wäldern bei Ivy Bluff; vier andere 
wurden bei Washington in einem Feuergefect 
überwältigt. Vierzehn Weiße und ein Neger sind 
noch frei: der Anführer Yank Stewart, der sich in 
der Gesellschaft eines Hundes und eines Tramps 
durchzuschlagen versucht; eine weitere Gruppe, an- 
geführt von James Christie, die bei Tagesanbruch 
im Staate Tennessee in ein Haus eingedrungen ist. 
Die größte Gruppe aber, angeführt von Glen Hens- 
ley, hat sich in den verschneiten Bergen von Vir- 
ginia in einer Wildhütte versteckt und ein Ehepaar 
entführt. Sie zwingen den Mann, Fred Katzer, Zivil- 
kleidung und Lebensmittel zu holen. Nach seiner 
Rückkehr schicken sie ihn noch einmal los. Er soll 


z wei Nächte und ein Tag sind vergangen, seit 


sein gesamtes Bankkonto abheben und den Gang- 
stern 30 000 Dollar bringen. Seine Frau behalten sie 
als Geisel zurück. Aber Katzer kommt nicht zurück... 


* 


Der Mörder Bill Vaughn klemmte sein Bündel 
unter den Arm und sah sich im Kreis um. „Na, wer 
kommt mit?“ Die Ausbrecher schienen uneinig. 
Einige schüttelten die Köpfe, einige blickten rat- 
suchend auf Hensley, einige fingen an, ebenfalls ihr 
Bündel zu schnüren. ? 

Hensley betrachtete sie aus schmalen Augen. Er 
hob langsam sein Gewehr, ließ den Sicherungsflügel 
zurückschnappen und richtete den Lauf auf Vaughn. 
„Hier kommt keiner raus!“ 

„Nimm die Knarre runter“, sagte Vaughn. „Wir 
gehen, wann’s uns paßt! Oder denkst du, wir blei- 
ben, bis die Cops uns holen. Ist direkt 'n Wunder, 
daß sie noch nicht hier sind.“ „Hiergeblieben!“ Hens- 


leys Zeigefinger streichelte den Abzug. „Noch einen 
Schritt, und ich knall dich nieder!“ 

Vaughn ließ sein Bündel auf den Boden fallen, 
stemmte die Hände in die Hüften und wandte sich 
um zu den anderen. „Wie lange wollt ihr euch noch 
von Hensley herumkommandieren lassen?“ 

„Was bildet der sich ein!“ rief Strickland. Auch 
Kilborne und Inman murrten. 

Plötzlich standen sie sich in zwei Gruppen gegen- 
über — fünf Mann bei Hensley, drei bei Vaughn. 
Ihre Hände zuckten, jeder wartete darauf, daß der 
andere zuerst nach der Pistole griff. 

Eine Minute lang belauerten sie sich feindselig. 
Schließlich hob Vaughn gleichmütig die Schultern. 
Nur noch seine Augen verrieten die Wut über 
die Demütigung. 

„Warum läßt du sie nicht laufen, Hensley?“ sagte 
Gautier vermittelnd. „Weil wir alle in einem Boot 
sitzen! Ganz Virginia wimmelt von Cops! Wer 
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abhaut, kommt nicht weit. Einmal ge- 
schnappt, bringt er die Cops nur auf 
unsere Spur. Nur hier sind wir sicher. 
Begreift ihr das nicht, ihr Idioten!“ 

„Und wenn dieser Pillendreher uns 
verpfiffen hat, dann brauchen sie uns 
nur hier abzuholen. Das ist doch 'ne 
richtige Mausefalle. Draußen haben 
wir wenigstens noch 'ne kleine 
Chance.“ 

„Katzer hat uns nicht verpfiffen!“ 


„Ach nee! Kannst du uns dann er- . 


klären, warum er nicht zurückkommt?“ 

„Ih weiß nicht“, sagte Hensley 
ärgerlich. „Aber verpfiffen hat er uns 
bestimmt nicht. Solange wir seine 
Puppe haben ...“ 

Er zeigte in die Ecke, in der Nelly 
zuletzt gehockt hatte. 

In der Ecke lag nur die Decke, in 
die sich Nelly gehüllt hatte. Nelly war 
verschwunden. 

Mit wenigen Sätzen war Hensley 
an der Tür. Die anderen drängten 
ihm nach und starrten hinaus in den 
Wald, dessen Bäume im Nebel ver- 
schwammen. 

„Wir müssen sie kriegen!“ rief 
Hensley. „Weit kann sie noch nicht 
sein.“ 


Bis zum Mittag schwankte Nelly 
zwischen Angst und Hoffnung hin und 
her. Wenn Fred mit dem Geld käme, 
würde er schon einen Ausweg wissen. 
Fred wußte immer einen Ausweg. 
Und 30000 Dollar würden die Gang- 
ster friedlicher stimmen. 

Aber Fred kam nicht. Um ein Uhr 
war er noch immer nicht da. Instink- 
tiv fühlte Nelly, daß sie die nächsten 
Stunden nur ertragen würde, wenn 
sie die makabre Wirklichkeit nicht an 
sich herankommen ließe. Vielleicht 
hatte er unterwegs eine Reifenpanne. 
Vielleicht hatte er Schwierigkeiten bei 
der Bank wegen der Auszahlung einer 
so großen Summe. Vielleicht konnte 
er sich nicht aus Elkton entfernen, 
ohne daß es auffiel. 

Und dann plötzlich brachen all ihre 
Hoffnungen und Selbsttäuschungen 
unter den Schreckensbildern zusam- 
men, die auf sie eindrangen: Fred 
lag irgendwo verunglückt im Schnee. 
Oder: Fred hatte wider alle Vorsicht 
doch die Polizei benachrichtigt. Fred 
hatte resigniert und den Dingen ihren 
Lauf gelassen. Oder: Er hatte sie im 
Stich gelassen. 

Nelly ertappte sich bei dem Ge- 
danken, daß dieses letzte Bild sie am 
meisten schrekte. Es kam immer 
wieder und ließ sie nicht mehr los. 

Das war es: Fred hatte sie im Stich 
gelassen. 

Die ganze Zeit war sie viel zu sehr 
mit ihren Gedanken beschäftigt ge- 
wesen, um auf die kurzen Gespräche 


der Männer zu hören. Erst als Hens- 
ley sie anstieß und eine Bemerkung 
über Fred machte, kehrten ihre Ge- 
danken in die Realität zurück — hier- 
her in die Wildhütte zu den zehn 
Verbrechern und ihrem Streit. 

Da wurde ihr klar, daß diesmal 
weder ihre Eltern noch ihr Mann ihr 
eine Entscheidung abnehmen könnten. 
Zum erstenmal in ihrem Leben war sie 
ganz auf sich allein gestellt. 

Lange versuchte sie, Ordnung in 
ihre Gedanken zu bringen. Und dann 
faßte sie einen wilden Entschluß. Sie 
beobachtete die Männer und ent- 
deckte, daß sie hinter den beiden 


Sie trug ihr dünnes Seidenkleid, 
aber sie spürte die Kälte nicht. Sie 
stolperte über eine Wurzel, und als 
der hohe Absatz von ihrem rechten 
Schuh brach, rannte sie in einem 
Schuh weiter. Nach hundert Metern 
bückte sie sich mechanisch, zog auch 
diesen Schuh aus und warf ihn weg. 
Ihr war, als hätte sie mit dem Schuh 
den scheußlichen Alptraum abge- 
schüttelt. Sie blieb bis zu den Waden 
im Schnee stecken. Ihre Füße brannten 
wie Feuer. 

Weit hinter sich hörte sie die Män- 
ner fluchen und dazwischen Hensleys 
scharfe Befehle: „Schlagt einen Kreis 
um die Hütte! Dann müßt ihr die Fuß- 
spuren finden!“ 

Nelly stampfte wilder vorwärts. 
Sie keuchte vor Anstrengung. Sie 
stürzte, riß sich hoch, stolperte weiter, 
stürzte wieder, kam wieder auf die 
Füße und hetzte weiter durch- den 
Schnee. 

Noch einmal hörte sie Hensleys 
Stimme. Sie verstand nicht, was er 
rief. Der Nebel sog die Worte auf. 

Dann tauchten vor ihr die ver- 


—. Die Murder Brothers — 


uns, die Murder Sisters 
sind hinter uns her!“ 


„Bitte, bitte, helfen Sie | 


Rädelsführern standen, jede Sekunde 


bereit, aufeinander loszugehen. Nie- 
mand beachtete sie. 

Nelly verlor keine Zeit. Behutsam 
kroch sie auf allen Vieren zur Tür. 
Die Tür war nur angelehnt und der 
Spalt breit genug, unauffällig hin- 
durchzuschlüpfen. 

Eine Minute später stand sie auf 
der Balustrade, die um die Pfahlhütte 
herumführte. Das Holz knarrte leise 
unter ihren Füßen. Sie horchte zu- 
rück: Keiner schien etwas bemerkt zu 
haben. 

Sie kletterte die vereisten Sprossen 
auf der Leiter hinunter und rannte 
ziellos in den Wald. 

Die Wildhütte hing in einer dichten 
Wolke, der Nebel war ihr Bundes- 
genosse — soviel registrierte Nellys Ge- 
hirn noch. Dann rannte sie nur noch, 
ohne zu denken. 
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schwommenen Umrisse eines Wagens 
auf. Als sie bis auf zwei Meter heran- 
gekommen war, entdeckte sie, daß es 
ein Felsen war. Mutlos blieb sie ste- 
hen. Ihr Atem rasselte, und ihre Lun- 
gen drohten zu platzen. Aber sie 
schleppte sich weiter. Ihre Füße wa- 
ren schwer und hinterließen lange 
Schleifspuren im Schnee. 

Als sie endlich eine kleine Lichtung 
erreichte, schien es ihr, als sei sie 
eine halbe Ewigkeit gelaufen. Ausge- 
pumpt lehnte sie sich an einen Baum. 
Ihr Herz hämmerte so wild, daß sie 
es noch im Hals schlagen zu hören 
glaubte. 

Und dann stockte ihr Herzschlag. 

Zwei Arme schlangen sich um ihren 
Körper, und eine Stimme ganz nah 
an ihrem Ohr rief: „Ich hab sie!“ 


Dann sagte die Stimme höhnisc: 


Bedaure, dieser Tanz 
ist schon vergeben 


Davon träumt doch jede Mutti insgeheim - von einer 
Tochter, die strahlend und siegreich ihre Verehrer diri- 
giert und alle Herzen gewinnt. Als ersten Schritt zu 
diesem ersehnten Ziel sollte jede Mutti ihr Töchterchen 
an eine richtige Körperpflege gewöhnen. Schon von An- 
fang an soll die Kleine von selbst zur Penaten-Creme 
greifen und sie als unerläßliches Mittel zur Erhaltung 
einer gesunden und reinen Haut kennen. Penaten-Creme 
und gesunde Haut gehören zusammen. 
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„Nett, daß du den Weg selber zurück- 


gefunden hast, Schwester.“ 


Allmählich begriff sie, wo sie war. 
Sie erkannte die Pfähle, auf denen 
die Wildhütte stand. 

Tränen brachen ihr aus den Augen, 
als ihr klar wurde, daß sie im Kreis 
gelaufen war. 

Widerstandslos ließ sie sich die Lei- 
ter hinaufführen. 

Nach und nach fanden sich auch die 
Ausbrecher wieder in der Hütte ein. 
Sie warfen Nelly böse Blicke zu, und 
Vaughn fragte Hensley: „Willst du 
ihr das durchgehen lassen?“ 


„Die kriegt ihren Denkzettel spä- 
ter‘, sagte Hensley. „Jetzt ist keine 
Zeit. Wir müssen unbedingt her- 
ausfinden, warum ihr Mann nicht 
kommt.“ 

„Ih sag doch, der hat uns ver- 
pfiffen.“ 

Ein paar Sekunden lang nagte 
Hensley nachdenklich an seiner Un- 
terlippe. „Das glaube ich nicht“, sagte 
er schließlich. „Sonst wären die Cops 
längst da.“ 

„Sollen wir hier warten, bis wir 
schwarz werden?“ 

„Ich werde mich mal selber in EIk- 
ton umsehen“, sagte Hensley. 


Diese Frage stellte sich auch Lucy 
Dale. 

Lucy Dale war eine ältliche Jung- 
fer, die zu Fred Katzer eine Art müt- 
terliche Zuneigung gefaßt hatte. Sie 
half in seiner Apotheke aus, führte 
seine Bücher, verkaufte Medikamente 
und genoß das volle Vertrauen ihres 
Chefs, der ihr sogar eine Bankvoll- 
macht über das Geschäftskonto aus- 
gestellt hatte. 

An diesem Morgen des 9. Dezem- 
ber schloß sie, wie an jedem Morgen, 
um neun Uhr die Apotheke auf und 
zog die Rolläden hoch. Wie immer kam 
sie eine Viertelstunde vor ihrem 
Chef. 

Heute wartete sie vergebens auf 
Fred Katzer. Dabei hatte er noch am 
Abend vorher angekündigt, er wolle 
gleich frühmorgens eine Bestandsauf- 
nahme machen. 

Als sich Fred um halb elf noc 
immer nicht sehen ließ, rief Lucy ihn 
endlich zu Haus an. 

Warum meldete sich niemand? Nelly 
war doch vormittags immer zu Haus. 

Vielleicht war Fred unterwegs zur 
Apotheke und hatte Nelly mitgenom- 
men? 

Noch eine Viertelstunde lang war- 
tete Lucy. Dann fiel ihr ein, daß die 
Katzers am Vorabend nach Waynes- 
boro fahren wollten, um Freds 
Schwester zu besuchen. Ob sie über 
Nacht dort geblieben waren und nur 
vergessen hatten, Lucy Bescheid zu 
sagen? 

Sie telefonierte mit Freds Schwe- 
ster und erfuhr, daß die Katzers am 
späten Abend wieder nach Elkton zu- 
rückgefahren waren. 

Allmählich wurde Lucy unruhig. Sie 
wartete nicht erst die Mittagspause 
ab, sondern schloß die Apotheke 
schon um elf Uhr ab und machte sich 
aul den Weg zu Katzers Haus. 

Dort stellte sie fest, daß die Fen- 
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Bei Wüstenrot haben Sie den Vorteil 
des ortsnahen Kundendienstes. Er hilft 
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sterläden noch geschlossen waren und 
daß Katzers Wagen vor der Einfahrt 
stand. 

Warum stand er nicht in der Ga- 
rage? Die Geschichte wurde immer 
mysteriöser. 

Sie läutete, aber niemand öffnete. 
Die Tür war von innen verriegelt. 

Sie ging einmal ums Haus und 
stellte fest, daß auch die Verandatür 
abgeschlossen war. 

Schließlih ging sie hinüber zum 
nächsten Haus, um den Nachbarn zu 
fragen. 

Aber auch der wußte von nichts. 
Sie bat ihn um Erlaubnis, sein Tele- 
fon zu benutzen und rief der Reihe 
nach alle Freunde Katzers an. Keiner 
hatte ihn in den letzten vierund- 
zwanzig Stunden gesehen. 

Da rief sie den Sheriff an, um zu 
erfahren, ob es in der letzten Nacht 
auf der Straße nach Waynesboro 
einen Unfall gegeben habe. 

Nein, sagte der Sheriff, es liege 
keine Meldung vor. Warum sie sich 
danach erkundige? 

Sie teilte ihm mit, daß Fred und 
Nelly Katzer verschwunden seien. 

Der Sheriff versprach, sich um die 
Angelegenheit zu kümmern. 

Bald wußte der ganze Ort davon. 
Elkton war ein beschauliches Städt- 
chen, das im Sommer von Fremden 
und vom Obstanbau lebte und im 
Winter friedlich danindämmerte. Nie- 
man brachte Fred Katzers Ver- 
schwinden in irgendeinen Zusammen- 
hang mit den großaufgemachten Zei- 
tungsmeldungen über die zwanzig 
Ausbrecher von Ivy Bluff. 

Nachdem Lucy vom Sheriff die Zu- 
sicherung erhalten hatte, er würde 
sie sofort informieren, falls etwas 
Neues vorläge, kehrte sie wieder in 
die Apotheke zurück. 

An diesem Tag machte sie einen 
guten Umsatz, weil viele Neugierige 
in die Apotheke kamen, um mit Lucy 
über das rätselhafte Verschwinden 
der Katzers zu schwatzen. 

Als es gegen drei Uhr nachmittags 
ruhiger geworden war, trat ein Mann 
ein, den Lucy noch nie in Elkton ge- 
sehen hatte. Er blickte sich forschend 
um und verlangte eine Tüte mit 
Hustenbonbons. 


Er hatte die geschwätzige Lucy 
schnell in ein Gespräch verwickelt, und 
mit einigen geschickten Fragen holte 
er aus ihr heraus, daß der Apotheker 
vermißt werde und daß der Sheriff 
schon auf der Suche nach ihm sei, 

„Sie haben wirklich keine Ahnung, 
wo Katzer sich aufhalten könnte?“ 
fragte der Fremde. 

„Ach — Sie kennen ihn?“ 

„Nein. Wieso?“ 

„Aber Sie haben doch eben seinen 
Namen genannt.“ 

„Den hab’ ich vorhin von Ihnen ge- 
hört.“ 

Sie schüttelte entschieden den 
Kopf. „Ich hab’ den Namen bestimmt 
nicht genannt.“ 

„Dann werde ich ihn anderswo ge- 
hört haben“, sagte der Fremde leicht- 
hin. „Vielleicht vorhin im Autoradio, 
Da war irgendeine Suchmeldung.“ 

Lucy nickte. „Manchmal geht's mir 
auch so. Man hört einen Namen und 
weiß später gar nicht mehr, in wel- 
chem Zusammenhang es war.“ 

„Ja. Komisch ist das manchmal. - 
Jedenfalls vielen Dank für die 
Hustenbonbons. Good bye.“ 

„Good bye, Sir!“ 

Als Hensley auf der Straße stand, 
bißB er sich wütend auf die Lippen. 
Daß ihm dieser Schnitzer unterlaufen 
mußte! Um ein Haar hätte die Frau 
Verdacht geschöpft. Aber es schien 
noch einmal gutgegangen zu sein. 

Wenn er nur wüßte, wo dieser ver- 
dammte Katzer steckte! 

Da er sich schon einmal in den 
Ort gewagt hatte, wollte er wenig- 
stens gründliche Arbeit leisten. Viel- 
leicht würde er in Katzers Haus 
etwas erfahren. Die verängstigte Nelly 
Katzer hatte ihm den Weg dahin ge- 
nau beschrieben. 

Er fand das Haus ohne Schwierig- 
keiten und stutzte, als er vor der 
Einfahrt Katzers Limousine erkannte. 
Wie schon ein paar Stunden zuvor 
Luxy, machte auch er eine Runde um 
das Haus und rüttelte an den ver- 
schlossenen Türen. Schließlich ent- 
deckte er ein Küchenfenster, das nur 
angelehnt war. Dort stieg er ein. 

Um nicht die Aufmerksamkeit zu- 
fälliger Passanten zu erregen, ließ er 
die Fensterläden geschlossen. 


Es geht um 30000 Dollar 


Langsam gewöhnten sich seine Au- 
gen an das Dämmerlicht im Haus. Die 
Zimmer waren aufgeräumt. 

Als er ins Wohnzimmer kam, fiel 
das Licht durch die Ritzen der Fen- 
sterläden in schmalen Streifen ein. 
Und ein Strahl malte einen weißen 
Strich auf den Körper, der reglos auf 
dem Boden lag. 

Hensley erschrak. Er widerstand 
dem ersten Impuls, wegzulaufen und 
trat zögernd näher. 

Er erkannte den Mann auf dem Bo- 
den. — Es war Fred Katzer. 

Das war’s also: Dieser verdammte 
Narr hatte sich das Leben genommen! 

Hensley beugte sich hinunter und 
legte seine Hand auf Katzers Stirn. 
Die Hand zuckte zurück. Hensley war 
nicht darauf vorbereitet, daß die 
Stirn noch warm war. 

Jetzt regte sich der Körper. Er 
wälzte sich auf die Seite. 

Fred Katzer war erwacht. Er rieb 
sich die Augen, griff sich stöhnend an 
den Kopf und blinzelte benommen. 
Dann schreckte er zusammen: Ein 
schwerer Schuh trat auf seine Hand. 

„Wo sind die dreißigtausend Dol- 
lar?“ fragte Hensley. 

„Was... Wer...?“ 

„Wo der Zaster ist? Die dreißig 
Riesen.“ 

Fred richtete seinen Oberkörper 
auf und versuchte, die Benommenheit 
abzuschütteln. 

Im gleichen Augenblick läutete das 
Telefon. 


Fred erhob sich automatisch. 

Hensley riß ihm am Kragen zurück. 
„Laß es ruhig klingeln. Es ist nur die 
Puppe aus der Apotheke.“ 

Endlich schien Fred zu sich zu kom- 
men. „Warum sind Sie hierhergekom- 
men, Hensley? Ich hätte Ihnen das 
Geld in die Hütte gebracht.“ 

„Du hast dir aber verdammt viel 
Zeit gelassen, Kleiner!“ 

„Ich muß eingeschlafen sein. Mir 
war ein bißchen schlecht... .“ 

„Was ist mit dem Brief an deinen 
Nachbarn?“ 

Fred dachte angestrengt nach. „Den 
hab ich aus dem Kasten genommen.“ 

„Gib ihn her!“ 

„Ich hab ihn verloren.“ 

„Willst du mich schon wieder aufs 
Kreuz legen, du grüner Junge! Her 
mit dem Brief!“ 

„Ich hab ihn verloren. Ganz be- 
stimmt! Da war ein Windstoß.. “ 


Hensley packte ihn am Schlips. 
„Hab’s doch gleich geahnt, daß du ge 
logen hast. Den Brief hat's nie ge 
geben! Bluffen wolltest du mich bloß! 
Dachtest, du könntest Glen Hensley 
’nen Schrec einjagen, wie! jeden Satz 
begleitete er mit einer Ohrfeige. 

Endlich ließ er Fred los und fragte: 
„Was ist nun mit den dreißig Rie- 
sen?“ 

„Ich gehe gleich zur Bank und hol 
das Geld.“ 

Hensley blickte auf die Uhr: „Hör 
mal zu. Kleiner: Die Jungs da oben 
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in der Hütte sind schon sehr unge- 
duldig. In einer halben Stunde bist 
du wieder hier — mit dem Zaster. Ge- 
nau um dreiviertel Vier.“ 

Fred starrte ihn entgeistert an: 
„Dreiviertel Vier? Ich denke, es ist 
vormittag.““ 

„Zehn nach drei ist's. Du hast den 
ganzen Tag verpennt.“ 

„Mein Gott! Dann hat die Bank ja 
schon geschlossen.“ 

„Macht nichts. Wirst den Zaster 
schon irgendwie bekommen.“ 

„Aber die zahlen nichts aus nach 
drei. Sie werden jetzt denken, ich 
mach Ihnen was vor, aber...“ 

„Halt's Maul! Komm nicht ohne das 
Geld zurück! Sonst halten wir uns an 
deiner Puppe schadlos.“ . 

Ehe Fred ging, schärfte ihm Hens- 
ley noch Verhaltungsmaßregeln ein. 
„Die Leute hier im Kaff suchen dich 
seit Stunden. Erzähl ihnen, du hät- 


test gestern spät abends noch einen 
wichtigen Anruf aus Richmond be- 
kommen. Du hättest noch in der Nacht 
geschäftlich dorthin gemußt. Du hät- 
test die Bahn genommen, weil du 
nicht nachts mit dem Wagen über den 
verschneiten Paß fahren wolliest. 
Deine Puppe wäre mitgefahren. Sie 
wäre noch in Richmond. Und du wä- 
rest nur zurückgekommen, um den 
Zaster abzuheben. Den brauchst du 
dringend für ein Geschäft. Zuerst 
gehst du zum Sheriff. Der soll die 
Suchaktion abblasen. Und verplap- 
pere dich nicht! Wie schön du lügen 
kannst, hast du ja bewiesen.“ 

Bevor Fred das Haus verließ, hielt 
er im Bad seinen Kopf unter den Was- 
serhahn. Sein Gesicht war noch sehr 
blaß, aber wenigstens die Schwellun- 
gen waren zurückgegangen. Wer ihn 
nicht allzugenau ansah, würde ihm die 
Folgen der Schläge in der Wildhütte 
nicht anmerken. 


Durch die Maschen geschlüpft 


Der Sheriff empfing ihn mit Vor- 
würfen. „So! Du kommst hier anspa- 
ziert, als sei das ganz selbstverständ- 
lih, daß du einfach einen Tag ver- 
schwindest!“ 


Fred erzählte ihm die Geschichte, 
die er erzählen mußte. Der Sheriff 
schüttelte verständnislos den Kopf. 
„Jnd wir suchen dich wie eine Steck- 
nadel. Du hättest doch wenigstens an- 
rufen können.“ 


„Ich hab’s in der Eile vergessen.“ 

„Einfach vergessen!“ rief der She- 
riff aufgebracht. „Und ich hab jetzt 
den Ärger mit den FBI-Leuten!“ 

„FBI? Was geht das die an?“ ‚ 


„Weiß der Teufel! Jedenfalls hab 
ih dich vor zwei Stunden bei der 
Zentrale als vermißt gemeldet und 
kurz darauf hat mich das FBI-Büro 
aus Charlotte angerufen. Scneinen dich 
für 'ne wichtige Persönlichkeit zu hal- 
ten. Wollen noch heute einen Agenten 
herschicken. Einen gewissen SamWhite. 
Extra aus Washington.“ 


„Um Gottes willen! Bloß das nicht! 
Bitte, ruf da sofort an! Es hätte sich 
alles aufgeklärt.“ 


Es war zu spät. Das FBI-Büro in 
Charlotte teilte dem Sheriff mit, daß 
der Agent Sam White bereits mit 
einem Hubschrauber unterwegs nach 
Elkton sein. 

Schon einen Tag zuvor, am Morgen 
des 8. Dezember, hatte FBI systema- 
tisch alle Straßen sperren lassen. Ob- 
wohl sich die Sperren auf ein Gebiet 
erstreckten, das größer als Deutsch- 
land ist, waren sie beinahe lücken- 
los. Nicht minder lückenlos funktio- 
nierte auch die Kontrolle aller Per- 
sonen- und Güterzüge. 

Und doch blieb da eine kleine 
Lücke, durch die der Einzelgänger 
Yank Stewart, der Rädelsführer von 
Ivy Bluff, schlüpfen konnte. Denn der 
Güterzug nach Norden, auf dem er 
dem Tramp Kentucky-Sam begegnet 
war und aus dem man ihn auf der 
kleinen Station Culpeper herausgeholt 
hatte, wurde kurz danach von Militär 
angehalten und gründlich durchsucht. 


Das gleiche geschah mit dem Güter- 
zug, der sich Culpeper von Süden 
her näherte. Beide Durchsuchungen 
blieben ohne Ergebnis, da Stewart 
den ersten Zug schon verlassen und 


en zweiten noch nicht bestiegen 
hatte. 
Stewart ahnte nicht, wie haar- 


scharf er seiner Festnahme entgangen 
war, während er hinter dem Bahnhof 
Culpeper auf den zweiten Zug war- 
tete. Kentucky-Sam und der zugelau- 
fene Hund waren bei ihm. 


Stewart lehnte sich an einen Güter- 
$äuppen und hielt die in seine Decke 
$ewickelte Maschinenpistole fest um- 


klammert. Die Waffe war sein Fetisch. 
Er war gereizt. Die Szene mit dem 
Frühstück im Büro des Sheriffs hatte 
ihn Nerven gekostet. 


Um so vergnügter schien Kentucky- 
Sam. Der alte Tramp holte seine 
Whiskyflasche aus der Manteltasche 
und setzte sie an den Mund. Nachdem 
er einen kräftigen Schluck genommen 
hatte, rülpste er genußvoll und reichte 
Stewart einladend die Flasche hin- 
über. „Na, Johnny — auch einen?“ 

„Laß mich in Ruhe mit deinem stin- 
kigen Fusel“, knurrte Stewart. 


Kentucky-Sam zwinkerte. „Du heißt 
gar nicht John Smith, nicht wahr?“ 

„Kümmere dich um deinen eigenen 
Kram.“ 

Der Tramp grinste ungerührt. „Ist 
schon gut, Johnny — oder wie du auch 
heißen magst. Ich nehm dir deine 
schlechten Manieren nicht krumm. Bin 
viel zu guter Laune nach dem schönen 
Frühstück.“ 


Ärgerlich erhob sich Stewart von 
der Bank, auf der er gesessen hatte. 
Ehe er ging, wandte er sich noch ein- 
mal um. „Hab’ die Nase voll von dei- 
nem Gesabber. Fahr allein weiter. 
Fällst mir auf den Wecker.“ 


Der Hund trottete hinter ihm her. 


„Warte mal, Johnny“, rief der Tramp 
ihm nach. „Wir müssen denselben Zug 
nehmen, ob du Lust hast oder nicht. 
Oder willst du dich lieber vom Sheriff 
einlochen lassen? Ich kenne doch diese 
Brüder.Die werden verdammt ungemüt- 
lich, wenn man ihnen erst ein Früh- 
stück aus der Nase zieht und sich dann 
niht an die Abmachung hält. Wir 
haben versprochen, den nächsten Zug 
zu nehmen. Übrigens — da hinten 
kommt er schon.“ 

Resigniert kehrte Stewart um. Wie 
Fliegenleim waren sie. Als ob ihm die- 
ser Köter mit seinem treuen Blick nicht 
schon genug zu schaffen machte. Jetzt 
hatte er auch noch diesen alten Schwät- 
zer auf dem Hals. 

Die Waggons rollten langsam näher, 
von einer Diesellok gezogen. 

„Früher fuhren sie noch mit Dampf“, 
bemerkte der Tramp wehmütig. „War 
viel gemütlicher. Da bin ich oft auf 
den Tender gekrochen. Nur ein biß- 
chen dreckig war’s manchmal zwi- 
schen den Kohlen.“ 

Als die ersten Waggons an ihnen 
vorbeirumpelten, wurden die Augen 
des alten Tramps hell und aufmerk- 
sam. „Der da hinten hat ein Bremser- 
häuschen‘“, rief er. „Schmeiß erst dein 
Bündel rauf. Ich springe zuerst.“ 


Im nächsten Heft: 


Kampf auf 
Leben und Tod 


Schnell und 
gründlich- 
blitzblank sauber 


POLIRETTE 


Ideal zur Pflege glatter Böden 
® Kugelgelenk — 

große Beweglichkeit 
® Gummistoßring — 

kein Beschädigen der Möbel 
Vampyrette + Polirette 

= Saugbohner 
® Saugen und Bohnern 

in einem Arbeitsgang 
Preis: Kombination Vampyrette 
+ Polirette 297.- DM 
Polirette allein 149.- DM 
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VAMPYRETTE 


Geschaffen für die Hand 
moderner Frauen 


® Große Reichweite mit langem 
Stiel und gebogenem 
Verlängerungsrohr 

® Leichtes Arbeiten durch geringes 
Gewicht, tiefen Schwerpunkt 
und bequemen Fußschalter 

® Verblüffend einfache 
Entleerung — selbstverständlich 
mit Papierfilter 

® Außenliegender Staubbeutel — 
kurze Ansaugwege — 
hohe Saugleistung 

® Platzsparend wegzuhängen wie 
ein Besen 

® Funktionsgerechtes Zubehör für 


alle üblichen Reinigungsarbeiten 
Preis 148.- DM 


VAMPYR 


Der elegante 

Zylinderstaubsauger 

für die große Wohnung 

® Leicht und formschön 

® Regulierbare Saugleistung 

® Praktische Schwenkdüse für 
jeden Bodenbelag 

© Saugt kraftvoll, 
gründlich und leise 

® Vielseitige Verwendbarkeit 
durch reichhaltiges Zubehör 
Preis 198.- DM 
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Das erste 


Babys 
besondere 
Kennzeichen: 
keine 


| 


Foto von seinem Knaben Cyrus Ali 
machte der Schah von Persien höchst eigenhändig 


Das Baby von Teheran machte 
dem Schah den Weg auf den Pfauenthron frei 


O mein Papa 
istein 


großer Kaiser 


Da liegt es, ein kleines Paket Hilflosigkeit. Eins von den 
vielen hunderttausend Babys, die täglich auf unserer Erde 
geboren werden. Von diesem winzigen Menschlein hier wird 
allerdings viel erwartet — so viel, daß es sich vielleicht seinen 
Eintritt in diese merkwürdige Welt überlegt hätte. Die Hände 
seiner Eltern strecken sich ihm entgegen. Die linke Hand 
gehört einem Kaiser, der diesem Baby seinen Thron ver- 
dankt. Der Brauch will es, daß ein persischer Herrscher erst 
dann zum Kaiser gekrönt werden kann, wenn er Vater eines 


Sohnes geworden ist. Neunzehn Jahre hat der Schah darau! 
gewartet; nun hat ihm Reza Cyrus Ali den Weg auf den 
Pfauenthron freigemacht. Der Name Cyrus geht auf jenen 
König zurück, der von 559 bis 529 v. Chr. regierte, das altpersi- 
sche Reich gegründet hat und die Juden aus Babylon zurück- 
führte. Ali war einer der Söhne des Propheten Mohammed. — 
Tröstlich, daß vor einer Wiege — ob aus Gold oder Sperrholz 
— der Glanz aller Macht verblaßt. Auch ein Kaiser ist dann 
nur junger Vater und vollführt die üblichen Albernheiten 
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Alle Welt blickt 
auf den kaiserlichen I 
Schnuller 


Zwei Zimmer, Küche und Bad bewohnt der kleine Prinz Be 
im Kinderhaus des kaiserlichen Palastes. Es wurde vor 20 Jah- 
ren für Prinzessin Schahnaz gebaut, die Tochter des Schah 
aus seiner ersten Ehe mit Fawzia von Ägypten. Neben dem i 
Schlafzimmer befinden sich die Räume der französischen Kin- 
derpflegerin Jeanne Guyon (links). Sie kann über eine Laut- 
sprecheranlage des Babys Atemzüge ständig kontrollieren 


N istern 
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Fünf Mahlzeiten täglich gibt die kaiserliche Mama Farah Diba 
dem kleinen Prinzen. Er nimmt normal an Gewicht zu, kräht 
normal und macht normal in die Windeln. Die von einem kom- 
munistischen Störsender verbreitete Meldung, das Baby sei gar 
nicht der Sohn des Schah, sondern sei der Kaiserin in der Klinik 
untergeschoben worden, wirkt im Kaiserpalasi nur in einer Hin- 
sicht beunruhigend: 80 Prozent aller Perser sind Analphabeten. 
Rundfunknachrichten sind daher ihre einzige Informationsquelle 


Mach mal Pause, tätschele dein Kind. Seit er Vater eines 
Sohnes ist, pflegt der Schah das aufreibende Geschäft des Regie- 
rens häufig zu unterbrechen, um zur Familie zu eilen. Hier ist 
er Mensch, hier darf er’s sein. Seine Gemahlin, Farah Diba, 
träumt von insgesamt sechs Kindern. Aber der Hofklatsch läßt 
nichts aus, um ihr diese Träume zu verleiden: Es heißt, der bei 
der ersten Geburt notwendig gewordene chirurgische Eingriff 
habe die Aussicht auf weitere Kinder für immer zerstört 
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„>, aller Fabrikate - Garantie - Kunden- 
„Alienst - Fordern Sie Katalog Nr. 6B 


Unser wertvoller Spezialkatalog mit 
vielen Tips und Hinweisen ist nur für 
ernsthafte Interessenten bestimmt. - Kinder erhalten keinen Katalog. 
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DIAT 
leben 


gemacht! 


9 von 10 Menschen müßten ihrer Ge- 
sundheit zuliebe diätleben. Diemeisten 
wissen abernicht wie. Unsere seit vielen 
Jahren in Klinik und Praxis bewährten 
Diätkostpläne helfen Ihnen, wenn 
Sie diät leben sollten oder vom Arzt 
aus müssen. 

Schreiben Sie uns Ihre Wünsche oder 
kreuzen Sie den für Sie wichtigen Diät- 
plan an, schneiden Sie dann das In- 
serat aus und schicken Sie es uns im 
Umschlag als Drucksache oder auf Post- 
karte geklebt ein. Sie erhalten die 
Diätpläne kostenlos. Vergessen 
Sie nicht, Ihren Absender in deutlichen 
Druckbuchstaben anzugeben! 

Ich wünsche den angekreuzten Diät- 
plan: 

Herz-, Kreislauf-, Durchblu- 
tungs-, Arteriosklerose-, Ma- 
nager- und Altersdiät 
Leber-Galle-Diät 
Magen-Darm-Diät 
Entschlackungsdiät bei Gicht, 
Rheuma und Hautleiden 
Diabetes 

Dr. Grandels Keimdiät-Erzeug- 
nisse führt jedes Reformhaus. 


Keimdiät GmbH, Augsburg 
Postfach 228 


Felix Lützkendorf 


Adleun 


Septemt 


Die letzte Fortsetzung schloß: Andrea starrte Ce- 
sare ungläubig an. „Du fährst weg?“ Sie glaubte 
es einfach nicht. Er nickte. „Nach Rom. Bist du nun 
beruhigt?“ Andrea sagte: „Und weiß meine Mutter 
es schon?“ Er ließ den Motor anspringen. „Du sollst 
es ihr sagen“. Er berührte leicht ihre Hand. „Leb 
wohl, Piccola. Und nun hab’ Mut, geh rein ins Haus!“ 


esare ließ sie einfach auf der 
Straße stehen, mitten in der 
„ Nacht. Andrea wußte nicht, 


ob das nun ernst sei oder 
nicht. Wahrscheinlich würde er jeden 
Augenblick zurückkehren... Aber die 
Straße blieb still. 

Sie ging langsam zum Haus hinüber, 
durch den dunklen, vom heißen Wind 
durchwehten Garten. Aus dem Fenster 
an der Querseite des Hauses fiel helles 
Licht. Vor knapp zwei Stunden hatte 
sie fast genau an dieser Stelle gestan- 
den und auf das Fenster gestarrt, er- 
füllt von Angst, Scham und Verachtung. 


‚.. und warum bist du nicht ein- 
fach reingekommen?“ hatte Cesare 
sie gefragt. Das war eine dumme 
Frage an ein Mädchen, das zum 
erstenmal sah, wie ihre Mutter 
einen fremden Mann küßte und zärt- 
lich zu ihm war.. Für die Erwachse- 
nen war das meiste „einfach“. Sie 
dachten nur an sich. Und ihre Mutter 
war nicht anders. — 

Andrea drückte auf den Klingel- 
knopf. Von drinnen hörte sie schnelle 
Schritte, die Tür wurde aufgerissen, 
und ihre Mutter stand vor ihr, blaß 
und erregt. Sie schloß Andrea in ihre 
Arme und drückte sie an sich. 

„Kind“, sagte sie und küßte sie. 
„Ich. habe solche Angst um dich gehabt.“ 
Sie streichelte Andreas Haar. Andrea 
ließ alles mit sich geschehen. Sie hätte 
gern etwas gesagt in diesem Augen- 
blick, aber sie konnte es nicht. 

„... sag mal, kommst du allein?" 

Andrea löste sich aus der Um- 
armung. 

„Ich komme allein, überrascht dich 
das? Cesare ist weitergefahren.“ 

Maria schloß die Tür. Ihr gelang 
ein Lächeln. 

„Ich finde es wunderbar, daß du da 
bist. Komm rein!“ 

Sie gingen in das große Zimmer, 
Arm in Arm. Aber Andrea schwieg. 
Ihre Mutter trug noch immer den leich- 
ten Seidenmantel. Sie setzten sich. 
Der Tisch war aufgeräumt, auch auf der 
Couch sah es sehr ordentlich aus. 

„Du bist gewiß sehr müde, mein 
Herz“, sagte Maria. „Ich habe eine 
Idee: Du bleibst heute nacht hier. Ein- 
verstanden?“ Und ehe Andrea antwor- 
ten konnte, war ihre Mutter schon am 


Copyright Verlag Kurt Desch, München-Wien-Basel 


Telefon, rief das Institut an und regelte 
alles. 

Als sie fertig war, sagte Andrea: 

„Mami, ich muß dir etwas sagen.“ 

„Hör mal, laß uns nicht mehr davon 
sprechen. Du bist hier, und es ist alles 
gut.“ Maria drückte nervös eine ange- 
rauchte Zigarette aus. „Wenn wir mor- 
gen früh ausgeschlafen haben, machen 
wir nach dem Frühstück einen langen 
Spaziergang, ja?" 

Sie wollen, daß alles ganz einfach 
ist, dachte Andrea. Schlafen, ver- 
gessen, was war, auf morgen hoflen. 

„Ich bin nicht müde“, sagte An- 
drea aufsässig. „Und ich will auc 
nicht schlafen. .* 

Maria sah ihre Tochter an und blieb 
ruhig. 

„Ich glaube, du hast auf deiner 
Party ein bißchen zu tief ins Glas ge- 
schaut, Liebling. Ich hol dir was gegen 
Kopfschmerzen.“ 

Sie ging ins Bad und kam mit einer 
Tablette und einem Glas Wasser 
wieder. 

Andrea schluckte gehorsam die 
Pille und trank einen großen Schluck 
Wasser. 

In Wahrheit war sie sehr müde. 

Sie spürte auch jetzt den Alkohol. 
Ein fürchterlicher Abend war das ge- 
wesen, nach einem fürchterlichen Tag. 
an dem jeder jeden gequält hatte. 

Vorhin am Telefon hatte sie ihrer 
Mutter häßliche Sachen gesagt, aber 
auch die Wahrheit, die sie nun kannte. 
Es war zum Verzweifeln. Sie versuchte 
sich dagegen zu wehren, aber auf ein- 
mal kamen ihr Tränen. Tränen der 
Trauer und der Demütigung. Maria 208 
sie an sich und nahm sie in den Arın. - 

Sie lagen schon im Bett, als An- 
drea plötzlih nach der Hand ihrer 
Mutter tastete. 

„Ich muß dir doch etwas sagen . 
Als Maria schwieg, nahm Andrea all 
ihren Mut zusammen. 

„... Cesare“, sagte sie leise, „seh! 
weg von hier.“ Sie fühlte, wie ihr 
Herz zu klopfen begann. „Er wollte 
es dir nicht sagen!“ 

Ihre Mutter blieb stumm. Andrea 
zog vorsichtig ihre Hand zurück. Drau- 
Ben kam Sturm auf, von der See her 
hörte man es grollen. Ri 

„Wäs hat er dir wirklich gesagt! 
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gesagt?” 


Maria bemühte sich, ruhig zu spre- 
chen. Andrea antwortete nicht. Sie 
atmete gleichmäßig, und es hörte sich 
an, als ob sie schon schliefe. 


* 


In dieser Nacht entschied sich auch 
das Schicksal der Charlotte Beaupre. 
Das Mädchen saß in einem riesigen 
Lastwagen, der Weinfässer geladen 
hatte und über die nächtliche Straße der 
französischen Grenze zurollte. 


Sie hatte. eine gute Stunde am 
Ortsausgang von Castelmare in 
Staubmantel und Kopftuch gestanden. 
Aber die Autos, denen sie zugewinkt 
hatte, waren vorübergefahren. Erst 
der schwerbeladene Lastwagen hatte 
gehalten. Und der Mann hinter dem 
großen Steuerrad hatte ihr einfach 
die Tür aufgemacht. 

Er fragte sie nicht, wohin sie wolle. 
Er sagte barsch: „Ich fahre bis nach 
Antibes...“ Der Wagen fuhr nur eine 
mittlere Geschwindigkeit. Und als es 
Abend wurde, war er noch ein gutes 
Stück von der Grenze entfernt. 

Sie mußte bis zum nächsten Nachmit- 
tag in Marseille sein, die Zeit wurde 
knapp, wenn es nicht schneller weiter- 
ging. 

Gestern hatte sie mit Pierre in 
Paris telefoniert, von der Roma-Bar 
aus, wie immer. 

„Dein Vater hat mir da einen Auf- 
trag zugeschoben, wahrscheinlich ab- 
sichtlich und so, daß ich ihn nicht ab- 
lehnen kann...“ Pierre mußte von 
Marseille aus einen wichtigen Trans- 
por! teurer Präzisions-Maschinen 
überwachen. Die Maschinen gingen 
per Dampfer nach Ghana in Afrika. 
Und bis er von diesem Auftrag zurück 
war, konnten zwei, ja drei Monate 
vergangen sein. 

„Ich glaube, er ist hinter unsere Ge- 
spräche gekommen“, sagte Pierre. 
„Marseille ist nicht allzu weit von 
Castelmare entfernt, jedenfalls nicht 
so weit wie Paris. Könntest du nicht 
kommen?* 

‚Sie hatte es ihm fest versprochen. 
Sie haßte ihren Vater wegen dieses 
Auftrages, und sie war sicher, daß er 
alles tun würde, um Pierre und sie 
auseinanderzubringen. Doch sie würde 


ihm zeigen, was er davon hatte. Sie 
mußte Pierre in Marseille sehen, um 
jeden Preis. 

Aber sie hatte auch Angst vor Mar- 
seille. Was wäre, wenn sie Pierre ver- 
passen würde aus irgendeinem lächer- 
lichen Zufall... 

Der Fahrer des Lastwagens sagte die 
ganze Zeit kein Wort. Sein Schweigen 
war Charlotte unheimlich. Trotzdem 
schlief sie schließlich übermüdet ein. 

Als sie erwachte, dämmerte es drau- 
Ben schon. Plötzlich hielt der Wa- 
gen. Charlotte sah hinaus: Zwei Ca- 
rabinieri auf Motorrädern. Sie hiel- 
ten links und rechts vom Wagen. Der 
Fahrer reichte ihnen stumm Papiere 
hinaus. Charlotte machte sich in. ihrer 
Ecke klein und schloß die Augen. Mi- 
nuten vergingen. Dann durften sie 
weiter. 

Sie kamen wenig später an einem 
Zollhaus vorbei. Der Fahrer grüßte 
und wies mit dem Daumen nach hin- 
ten. Sie konnten passieren. Zwanzig 
Meter weiter, hinter einer Kurve, 
stand wieder ein flaches Haus, am 
weißen Mast vor der Tür die Triko- 
lore. Ein Mann trat heraus, setzte sich 
seine Mütze auf und kam sehr lässig 
näher. 

Er grüßte den Fahrer wie einen 
alten Freund. Dann stieg er aufs 
Trittbrett, und die beiden begannen 
ein Gespräch. 

Der Franzose lächelte Charlotte an. 

„Und die schöne junge Dame, schon 
so früh unterwegs?“ Charlotte reichte 
ihm freiwillig ihren Paß. Er war der 
netteste Zollbeamte, den sie je ge- 
troffen hatte. 

Er blätterte, flüchtig nur, in den 
Seiten. Besah sich noch einmal das 
Paßbild und warf einen anerkennen- 
den Blick auf Charlotte. Dann klappte 
er den Paß zu. 


„Sie heißen Beaupre“, sagte er 
fröhlich, „Charlotte Beaupre, nicht 
wahr?“ 


Sie nickte und wollte den Paß in 
ihre Tasche stecken. Aber der Beamte 
stieg vom Trittbrett und kam schnell 
um den Wagen herum. Er öffnete die 
Tür an Charlottes Seite. 

„Kommen Sie bitte mit, Mademoi- 
selle!* sagte er. „Sie werden schon er- 
wartet!“ 

* 


Der Morgen kam, mit einer bleichen, 
verwässerten Sonne. Die Macht des 
wilden, heißen Windes war gebrochen, 
nur noch eine leichte Brise wehte vom 
Meer. Und in Castelmare gingen die 
Leute daran, die Spuren des Schi- 
rokkos zu beseitigen. Auf dem Corso 
wurden zerrissene Markisen genäht 
und wieder über die Eingänge der 
Läden und Bars gezogen. Auf den 
Dächern der niedrigen Häuser in 
der Altstadt saßen die Dachdecker, 
rauchten Zigaretten und hängten neue 
Ziegel an die nackten Latten. Im Hafen 
waren sie dabei, einen Kahn, der voll 
Wasser stand, leer zu pumpen. 

Andrea wachte an diesem Morgen 
vor ihrer Mutter auf. Sie stand leise 
auf und machte in der Küche Früh- 
stück. Als sie dabei war, die Eier ab- 
zuschrecken, rief Maria nach ihr. 

„Du hättest ruhig noch weiter 
schlafen können“, sagte Andrea, „ich 
muß mich beeilen, sonst komme ich 
zu spät zum Unterricht.“ 

Sie frühstückten in der Küche, aber 
ein Gespräch kam nicht recht in Gang. 
Maria vermied es, über den vergan- 
genen Abend und die Nacht zu spre- 
chen. Und Andrea tat so, als merke 
sie es nicht. 

Maria erhielt von ihrer Tochter zum 
Abschied einen flüchtigen Kuß, und An- 
drea sagte nichts weiter als: „Rufst du 
mich an, heute nachmittag?“ Dann 
ging sie aus der Tür, ohne sich noch 
einmal umzusehen. 

Maria hatte keinen Appetit mehr. 
Sie kleidete sich an, und je länger sie 
über den vergangenen Abend nac- 
dachte, desto klarer wurde ihr, daß 
alle Probleme noch ungelöst waren. 

Weshalb wollte Cesare plötzlich fort, 
und warum hatte er ihr davon nichts 
gesagt? 

Sie verließ das Haus und machte 
sich auf den Weg zu Cesare. Als sie 
durh den Garten kam, sah sie in 
einer Ecke eine alte Frau in einem 
schwarzen Kleid über eine Stellage 
gebeugt, sie rückte Tonkrüge beiseite. 
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einem großen Sortiment modern- 
sterundedelsterhaarkosmetischer 
Präparate. 
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Für jedes Haar, für jeden Typ, für 
verwöhnteste Ansprüche stellt 
nowa jeder Frau die vollendeten 
haarkosmetischen Präparate zur 
Verfügung. 

Ob IhrHaar einer regenerierenden 
Behandlung bedarf, Sie dasselbe 
in einer modischen Nuance tönen 
oder aufhellen möchten, die 


-Haarkosmetik 
erfüllt alle Ihre Wünsche. 

Wahr ist: 

Gepflegtes Haar gibt jeder Frau 
das herrliche Gefühl souveräner 
Überlegenheit und unbedingter 
Sicherheit. 

Darum nutzen Sie unseren Rat, 
wählen auch Sie für Ihre Haar- 
pflege 
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Alles Nähere in Ihrer Drogerie 
oder Parfümerie. 


Unsere Abt. Haarforschung berät Sie gern 
(bitte Haarprobe einsenden) 


nowa WESTI GMBH,, 
Wuppertal-Vohwinkel, 
Postfach 


Adien September 


„Signora!“ Die Frau drehte sich um. 
Es war Cesares Mutter. Sie neigte 
ihren Kopf leicht und sah Maria prü- 
fend an. 

„Ist Cesare im Haus?“ fragte Maria. 

Die Alte schüttelte den Kopf. „Sind 
Sie Signora Maria?“ fragte sie. Sie 
sprach laut und sehr deutlich, wie Leute, 
die nicht mehr gut hören. 

„Da ist etwas für Sie...“ 

Sie gingen in das Wohnhaus, das 
neben Cesares Werkstatt lag. Die Alte 
kramte in der Schublade einer schwar- 
zen Kommode; zwei getigerte Kat- 
zen kamen lautlos über den Gang 
und rieben sich schnurrend an Marias 
Beinen. Einen Augenblick packte Maria 
die absurde Vorstellung, Cesare ver- 
stecke sich vor ihr in der Werkstatt, 
weil er Angst habe... 

„Hier, bitte...“ Die Alte überreichte 
einen Brief, auf dessen Vorderseite nur 
‚Maria‘ stand, sonst nichts. Und als sie 
sah, wie Maria blaß wurde, sagte sie: 
„Niemand kann ihn halten, das war 
immer schon so. Er will frei sein, Si- 
gnora!“ 

Maria nahm sich zusammen und ging 
rasch fort. Sie hielt den Brief in der 
Hand, und erst, als sie fast schon vor 
ihrem Haus war, öffnete sie ihn. Sie 
setzte sich auf eine Bank und las: 

„Liebe Maria, wenn Du diesen Brief 
in den Händen hältst, bin ich schon nicht 
mehr in Castelmare, sondern unter- 
wegs nach Rom. Du wirst es nicht ver- 
stehen, und es fällt mir auch schwer, 
Dir dies zu erklären. 

Dennoh wirst Du wenigstens 
wissen wollen, warum ich gestern 
abend ohne ein Wort des Abschieds 
von Dir fortgegangen bin. 

Ich habe oft — wie Du — daran ge- 
dacht, ob wir nicht für immer zusam- 
menbleiben könnten. Und ein paar- 
mal, ich gebe es zu, schien mir dies 
die einfachste Sache der Welt zu sein. 
Aber ich bin ein freier, ungebundener 
Mann, und Du bist nicht frei. Das ist 
mir gestern klargeworden, und es 
hat keinen Sinn, daß wir uns beide 
da etwas vormachen. 

Ich liebe Dich, und ich weiß ganz 
sicher, daß Du mich auch liebst. Und 
dennoch bringt uns unsere Liebe nicht 
weiter. Du hast meinetwegen einen 
Mann fortgeschickt, der Dir einmal 
viel bedeutet hat und der Dich heira- 
ten wollte. Er ist in seinem Kampf um 
Dich sehr weitgegangen. Er hat mir 
Geld angeboten, viel Geld, und ich 
habe sein Angebot angenommen, 
auch die Bedingungen, die er gestellt 
hat. 

Es kann sein, daß Du mich jetzt ver- 
achtest; daß Du mich nicht verstehst, 
ist nur natürlich. Aber das ist mir lie- 
ber, und ich ertrage es leichter als den 
Vorwurf, auch noch Dich und Deine 
Tochter auseinandergebracht zu haben. 


Doch halte mich nicht für zu opfer- 
bereit. Ich kenne mich selbst besser, 
als Du mich kennst, und ich weiß, daß 
ich jede Frau auf die Dauer unglück- 
lich machen würde, die von mir eine 
feste Bindung erwartet. i 

Jede Liebe hat ihre Zeit. Und für 
manche Menschen ist das Glück nur 
kurz, vielleicht haben sie nicht mehr 
verdient. 

Du wirst später einmal einsehen, 
daß ich richtig gehandelt habe. Viel- 
leicht denkst Du dann mit weniger 
Groll oder Haß an mich wie jetzt. 

Ich danke Dir für alles. Cesare.“ 


Im Institut Il Roseto übersetzten die 
jungen Damen der Oberstufe in der 
Französischstunde bei Dr. Katharina 
Müseler die erhebende, wenngleich 
etwas langweilige Geschichte des bra- 
ven „Landpfarrers von Wakefield“ aus 
dem Englischen ins Französische; 
Kapitel 18 handelt von einem alten 
Vater, der sich müht, sein verlorenes 
Kind wieder auf den rechten Weg zu 
bringen! 

Aber nicht nur Andrea Willberg, 
auch die anderen Mädchen waren an 
diesem Vormittag nicht recht bei der 
Sache. Obwohl die Müseler ausdrück- 
lich jede Diskussion über den „Fall 


Zeus Weinsteins 


Abenteuer _ 


49. Fall: 


„Das Feinkost-Geschäft 
ist da, und nicht weit davon 
stand zufällig der Funkstrei- 
fenmwagen“, stöhnt Herr Frie- 
drich Melzer, „selbst auf 
Weihnachtsmänner ist heut- 
zutage kein Verlaß mehr“ 


Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind 
nicht beabsichtigt, sondern rein zufällig 


ls Weinstein die kleine 

Kneipe betritt, in der er 

ab und zu ein Glas Bier 
zu trinken pflegt, findet er 
den Besitzer, Herrn Friedrich 
Melzer, noch brummiger als 
sonst vor. „Hören Sie, Zeus“, 
grunzt Herr Melzer „hier ist 
vor ungefähr zehn Minuten 
ein tolles Ding passiert. Der 
Dicke von dem Delikatessen- 
laden gegenüber engagiert 
jedes Jahr einen Weihnachts- 
mann, der mit einem Rekla- 
meschild spazierenläuft. Seit 
ein paar Tagen dackelt wie- 
der so ein alter Zausel für 
ihn herum, und manchmal 
kommt er hier rein und 
trinkt ein Gläschen oder ißt 
eine meiner ausgezeichneten 
Frikadellen. Eben erscheint 
der Kerl wieder, und als ich 
in die Küche gehe, greift er 
in die Kasse und verduftet; 
180,— Mark, immerhin der 
Verdienst von zwei Stunden, 
sind futsch. Aber wie das 
Leben so spielt, steht da auf 
der anderen Straßenseite ein 


Funkstreifenwagen. Ich erzähle den Jungens, was los ist, und 
die hinterher. Na, mal sehen, ob sie ihn schnappen.“ 

Wie immer arbeitet die Polizei mit verblüffender Gründ- 
lichkeit und schleppt in diesem Moment gleich zwei Weih- 
nachtsmänner herein, die sich wie ein Ei dem andern ähneln. 
Jeder trägt ein Reklameschild. Der Besitzer des Delikateß- 
geschäftes wird geholt. „Ich habe keine Ahnung, wie mein 
Nikolaus in Zivil aussieht“, sagt der Feinkosthändler, „er hat 


Die beiden Figuren sind 
kurz davor, aufeinander los- 
zugehen, oder ist alles The- 
ater? Sollten sich zwei Schur- 
ken in der Maske absoluter 
Unbescholtenheit verabredet 
haben, einem ehrenwerten 
Gastmirt seinGeld zu stehlen? 


sich im Kostüm vorgestellt. 
Ich gebe ihm morgens mein 
Schild, und er holt sich 
abends sein Geld.“ 

„Keiner hat einen höheren 
Betrag in der Tasche“, sagt 
ein Polizist, „der Alte muß 
draußen einen Komplicen 
gehabt haben.“ Die beiden 
Weihnachtsmänner betrac- 
ten sich giftig von oben bis 
unten. „Verbrecher“, zischt 
der eine — „Ehrloser Schuft“ 
der andere, „na, warte...“ 

„So, ihr kommt jetzt mit“, 
schnauzt der Polizist, „das ist 
eine abgekartete Sache, ihr 
zwei arbeitet doch zusam- 
men.“ — „Aber hören Sie 
mal“, tönt es im Chor, „der 
da ist es“, und jeder weist 
mit anklagendem Zeigefinger 
auf den anderen. Unweih- 
nachtliche Worte fallen. Zum 
Glück sind keine Kinder in 
der Nähe. 

„Einen Moment, meine 
Herren“, unterbricht Wein- 
stein amüsiert lächelnd den 
Dialog, „der Doppelgänger ist 
doch leicht zu erkennen.“ 


Frage: Was verrät den Doppelgänger? 


Bedingungen: 1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von 
Verlag und Redaktion des Stern. 2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer 
Adresse auf einer Postkarte an ZEUS WEINSTEIN BEIM STERN, Ham- 
burg 100. Fügen Sie den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 348“ hinzu. 
Einsendeschluß ist der 4. Januar 1961 (Poststempel). 3. Die Preise wer- 
den unter den Einsendern richtiger Lösungen ausgelost. 


1. Preis: 1 Olympia-Kofferschreibmaschine im Werte von 350,— DM 
2. Preis: 1 Fotoapparat Retinette im Wert von 100,— DM; 3. Preis: 1 Arm- 


banduhr im Werte von ca 60,— DM 
Werte von 19,— DM bis 25,— DM; 


; 4.—6. Preis: je ein Sternbuch im 
7.—16. Preis: je ein Sternbuch im 


Werte von 14,80 DM bis 16,80 DM; 17.—31. Preis: je ein Sternbuch im 
Werte von 9,80 DM; 32.—81. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM. 
Die Gewinner der Preise 4—81 können nach freier Wahl aus der Pro- 
duktion des Nannen-Verlages ihre Wünsche bekanntgeben. 


Ergebnis des Zeus-Weinstein-Preisausschreibens Nr. 344 


Die Behauptung des Raketenforschers kann nicht den Tatsachen ent- 
sprechen. Der ungeöffnete Regenschirm machte den Detektiv stutzig. 
Das Los bestimmte die Gewinner. Der 1. Preis ging nach Frankfurt/Main 
an Ursula Hildmann. Den 2. Preis erhielt Peter Gerber in Bitburg und 
den 3. Preis Christa Sahling in Itzehoe. Die Gewinner 4—81 werden 


benachrichtigt. 
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Beaupre“ untersagt hatte, unterhielten 
sich die Mädchen der Oberstufe über 
nichts anderes als über die nächtliche 
Flucht und Festnahme Charlottes an 
der Grenze. Niemand konnte sich auf 
den „Landpfarrer“ konzentrieren. 


Die dicke Elena übersetzte mit mo- 


notoner Stimme: „... Der Mensch weiß 
nur wenig. was er alles zu ertragen 
vermag, bevor er es nicht erprobt hat. 
Wenn wir die Höhen unseres Ehrgei- 


zes erklimmen, so läßt uns jeder Schritt 
aufwärts neues Ungemach entdecken.“ 

Es klopfte. Und Elena unterbrach so- 
fort ihren Text. Ein Mann von der 
Ortspolizei erschien, in Uniform, und 
die Müseler ging mit ihm hinaus auf 
den Flur. 

Die Mädchen redeten durcheinander, 
brachte der Polizist Nachricht von 
Charlotte? Sicher, was wollte er sonst 
in II Roseto? 

Die Müseler erschien. Aber sie 
schwieg sich aus. Und Elena mußte 
fortfahren. 

Es wurde Nachmittag — und Andrea 
wartete noch immer auf den Anruf 
ihrer Mutter — ehe sich alles aufklärte. 
Kurz vor drei -— Andrea war schon auf 
dem Weg zur Casa del Sole — kamen 
sie: Monsieur Beaupre und seine 
schweigende Tochter. Sie stiegen aus 
einem alten Chevrolet, einem Mietwa- 
gen mit Chauffeur und einer Nummer 
aus San Remo. 

„Also doch!“ sagte Anne. Sie war 
Charlottes beste Freundin und hatte 
von der Müseler vierzehn Tage Haus- 
arrest bekommen, weil sie die Flucht 
nicht rechtzeitig gemeldet hatte. Also 
war doch der Polizeiapparat von Dr. 
Katharina Müseler richtig in Bewegung 
gesetzt worden. Man hatte in Paris so- 
gleich den Vater benachrichtigt, er 
hatte ein Flugzeug genommen, direkt 
nach Nizza. Bis zur Grenze war es nur 
ein Katzensprung. 


Vater, Tochter und die Müseler ver- 
schwanden im Arbeitszimmer der Mü- 
seler. Aber die Unterredung war nur 
kurz. Charlotte wurde auf ihr Zimmer 
geschickt. 

Sie sah übernächtigt und elend aus. 
Und alle ließen sie in Ruhe. Gegen 
Abend fuhr Monsieur Beaupre nach 
Paris zurück. Er hatte die Müseler 
für seinen Plan gewonnen: Charlotte 
blieb in Il Roseto, trotz allem. Aber 
sie mußte sich ein Jahr lang tadellos 
benehmen. Keine heimlichen Ge- 
spräche mehr! Dafür sollte sie dann 
auch nicht länger um ihren Pierre kämp- 
fen. Im nächsten Jahr würde es eine 
offizielle Verlobung geben: Monsieur 
Beaupres Widerstand war endgültig 
gebrochen! 

Das war ein Sieg für Charlotte, ein 
glatter Sieg. Und am nächsten Tag 
wurde er in Castelmare im Cafe auf 
Piazza Garibaldi gebührend ge- 
elert. 


Alle Mädchen waren dabei. Nur eine 
fehlte... 


Maria Willberg machte Bilanz. Sie 
‚hatte den Brief von Cesare zu Hause 
noch einmal gelesen. Und ob sie ihn 
ganz verstand oder nicht — sie mußte 
ihn akzeptieren, etwas anderes blieb 
ihr nicht übrig. 

Sie war eine Frau Ende dreißig, nicht 
unerfahren in der Liebe, selbstsicher 
im leben und im Beruf. Sie war Schau- 
spielerin, und es hatte lange gedauert, 
bis sie einen Namen besaß und man ihr 
auch im Ausland erste Rollen anbot, 
In Filmen, die von den besten Regis- 
seuren gemacht wurden. 

Erfolg, Ruhm, die steigenden Gagen 
- das alles hatte sie mehr sich selbst 
als irgendeinem anderen Menschen zu 


verdanken. Werner Oswald hatte ihr * 


auf dem Weg nach oben geholfen. Aber 
seine Freundschaft wog jetzt nicht mehr, 
seine Liebe zu ihr hatte er wie ein 
Spieler vertan, der zu hoch spielt, um 
nicht zu verlieren. 


Liebe, das war ein großes Wort. Und 
wenn sie in ihren Filmen die Rolle 
einer jungen reifen Frau spielte, die 
sich eines Tages entscheiden mußte, so 


Bi 


ging sie mit diesem Wort in ihren Dia- 
logen recht sparsam um. 

Die Begegnung mit Cesare — war ein 
Augenblick der Liebe gewesen. Und es 
schmerzte, wenn man daran dachte. Es 
half nichts, an die Ausweglosigkeit 
dieser Begegnung zu denken. Und es 
half auch nichts, daran zu denken, daß 
eine spätere Trennung ihnen nur noch 
viel schwerer gefallen wäre. Vielleicht 
war dies jähe Ende besser als ein Ab- 
schied mit Gefühl... 

Sie stand auf der Terrasse vor ihrem 
Haus und blickte auf die Bucht von 
Castelmare hinunter. Die See war wie- 
der ruhig, man konnte weit sehen, bis 
an den Horizont waren die Linien klar 
gezeichnet. Die ersten Boote fuhren 
hinaus. klein und verloren auf der 
weiten Fläche des Meeres. 

Es wird Zeit, dachte Maria, daß Ord- 
nung in mein Leben kommt. Und Ruhe. 
Ruhe vor allen Dingen. 

Andrea. Das war eine Aufgabe, die 
viel wichtiger war als alles andere. Sie 
hatte sich seit Jahren nicht richtig um 
das Kind gekümmert. Und nun plötz- 
lich hatte sie erleben müssen, daß ihre 
Tochter gar kein Kind mehr war. Son- 
dern ein junger Mensch mitten in den 
Jahren, die zählten und die voll von 
Spannungen waren, 

Sie hatte auf der Terrasse nicht ge- 
hört, daß jemand durch die Haustür 
hereingekommen war. Erst als Andrea 
schon fast neben ihr stand, bemerkte 
sie sie. 

„Wann wirst du wegfahren?“ sagte 
Andrea traurig. „Oder bleibst du noch 
ein paar Tage, meinetwegen?“ 

Maria nahm sie an die Hand. Sie 
ging mit ihr ins Schlafzimmer. Die 
Koffer lagen schon auf dem Bett, waren 
halb gepackt. 

„Wir bleiben keinen Tag länger“, 
sagte Maria. Und Andrea verstand 
immer noch nicht. „Wir — hab’ ich 
gesagt!“ 

Andrea sah ihre Mutter ungläubig an. 

„Ich soll mitkommen? Aber du hast 
doch deine Verträge, die Arbeit und...“ 

„Du kommst trotzdem mit. Wir wol- 
len zusammenbleiben, das ist viel 
wichtiger. Ich werde nur wenige gute 
Rollen im Jahr spielen. Du wirst sehen, 
es klappt, mein Herz...“ 

Andrea saß stumm vor ihrer Mutter. 
Manchmal hatte sie daran gedacht, wie 
das sein würde, wenn ihre Mutter 
käme und sie aus Il Roseto fortholte... 
Jetzt, da es soweit war, konnte sie kein 
Wort sagen... „Weißt du, die kleine 
Wohnung, die ich seit zwei Jahren in 
München habe und die ich selber kaum 
kenne, werden wir umräumen. Du 
kriegst das Zimmer, von dem aus man 
auf die Bäume im Englischen Garten 
sieht. Sie sind nicht ganz so romantisch 
wie die Pinien im Park von Il Roseto, 
aber schön sind sie auch...“ 

Sie umarmten sich. Und mußten beide 
ein wenig weinen. — 

Am nächsten Morgen ging alles sehr 
schnell. Der Wagen, den Maria be- 
stellt hatte, stand gegen neun vor Casa 
del Sole. Maria stieg ein, und der 
Chauffeur fuhr zu Il Roseto. Andrea 
wartete schon, von ihren Freundinnen 
umringt. Dr. Müseler kam heraus, und 
es gab einen richtigen, großen Abschied. 

Andrea stieg ein, und sie fuhren nach 
Castelmare hinunter. Auf dem Corso 
standen Männer, redeten, rauchten und 
sahen ihnen nach. Am Strand wurden 
die letzten Liegestühle auf Karren ge- 
laden. Nur noch vor wenigen Bars 
standen Stühle im Freien. Die Nach- 
saison war zu Ende. 

Die letzten Häuser kamen, dann 
bogen sie auf die breite, weiße Straße 
nach Genua ab. 

Sie sahen das Meer, das weit und 
grenzenlos vor ihnen lag. Eingetaucht 
in das durchdringend helle, kühle Licht 
dieses Herbstmorgens. Die Brandung 
rollte im immer gleichen Takt gegen 
Felsen und Klippen. 

Andrea blickte noch einmal durch 
das Rückfenster zurück. 

Von Castelmare war nichts mehr 
zu sehen. 


— ENDE — 


Volkswagenwerk AG 


Einkaufen, Vorbereitungen, Wege... 

immer wieder. Fast zuviel. 

Man tut es ja gern. 

Aber ein bißchen mehr Glück noch, mehr Freude, 
mehr Erfolg — schön wär's! 

Einen VW müßte man haben! 

Frisch sein, wenn Peter abends nach Hause kommt. 
Pünktlich und ausgeruht irgendwohin fahren, 

mit ihm. Sich den Alltag erleichtern 

und sonntags flink ins Grüne. 

Im Urlaub reisen — und nicht gereist werden. 

Ja, einen Volkswagen - nicht zu klein, nicht zu groß. 
Schick und tüchtig. Zuverlässig und sparsam, 
modern und rundum tiptop. 

Genau nach unserem Herzen und goldrichtig 

für unseren Geldbeutel. 

Für ganze, gut angelegte 4600,- Mark 

das neueste Export-Modell. 

Auch von einer Frau so leicht zu fahren. 


_ Unsere Freunde sagen: 


viel Glück, viel Freude, viel Erfolg!... 
und sie meinen: wir wünschen Euch 
für 1961 endlich Euren eigenen VW. 
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"türchtet euch nicht! sagte der 
Engel. Aber er sprach zu den 
Hirten auf dem Feld. Hätte er 

uns gekannt, so würde seine Bot- 
schaft wohl gelautet haben: Fürch- 
tet euch! 

Denn Weihnachten naht. Mit Tan- 
nengrün zu hohen Preisen, mit Son- 
derangeboten in Sekt und Nächsten- 
liebe, mit Lichterglanz und Neon- 
flimmern, mit Wunsch-, Preis-, Be- 
stellzetteln, mit einem Wust von 
Arbeit, einem Wirbel von Verpflich- 
tungen, und vielleicht ein paar flüch- 
tigen Minuten, in denen man den 
Duft der Kindertage zu riechen 
glaubt, den Duft von damals, als 
noch zum Wünschen Zeit blieb. 
Weihnachten schleicht nicht mehr 
auf leisen Sohlen aus dem finstern 


SIBYLLE 


Weihnachten 1960: 


Herr, 


gib uns Zeit! 


Tann hervor. Es naht mit Brausen, 
wie eine Wagner-Ouvertüre. 

Was machen Sie Weihnachten? 
fragen die Leute, als handle es sich 
um einen Anlaß, schnell nach Mal- 
lorca zu fliegen, weil es dort warm 
ist, oder nach St. Moritz zu fahren, 
weil dort Schnee liegt. Der Christ- 
baum wird künstlerisch wertvoll 
aufgeputzt mit reinen Bienenwachs- 
kerzen und Barockengeln, oder in 
Lametta erstickt, oder modisch be- 
handelt wie ein saisonbedingter 
Dekorationsgegenstand. Die alten 
Lieder singt ein Knavenchor auf 
Langspielplatte, das Fernsehen sen- 
det Krippenbilder. Ja, was machen 
wir eigentlich Weihnachten, oder 
besser gefragt: Was haben wir aus 
Weihnachten gemacht? 


„Liebes Christkind, bitte bringe 
mir 1. eine Raketenbasis, 2. einen 
Jagdbomber, 3. ein Flugzeugträger- 
schiff“, schreibt das Kind Johannes, 
10, und zeichnet dazu einen Engel, 
weil es noch nicht weiß, daß für 
Engelsflügel kein Platz bleibt, wo 
die Bombenflugzeuge ihre Flügel 
breiten. Ich weiß nicht, was sich.die 
Gattinnen wünschen und was die 
Töchter, und womit die Ehemänner, 
Schwiegermütter, Bräutigame be- 
dacht werden. Aber es steht fest, 
daß der Umsatz an Pelzmänteln und 
Cocktailkleidern, an Krawatten und 
Kameras anläßlich der eintausend- 
neunhundertsechzigsten Wiederkehr 


des Tages der Geburt des Herrn 


scharf ansteigt. Halleluja, Christ ist 


geboren — drum laßt uns endlid 
eine Musiktruhe haben. 

Ich finde es gut, in einer Welt zı 
leben, die jedem seine Couch, sein 
Radio, sein Auto gönnt, der ernst. 
haft danach strebt. Ich bin dank. 
bar für die Erfindung der Wasd. 
maschine, weil ich glaube, daß sie 
mehr zur Gleichberechtigung der 
Frau beiträgt als Gesetzentwürfe 
(jede Frau sollte das Recht haben, 
eine anzuschaffen, sobald das häus- 

liche Budget es zuläßt). Ich habe 
nichts gegen Socken, Schals und 
Schnapsflaschen; auch Kühlschränke 
und Persianermäntel halte ich für 
beachtliche Errungenschaften unse- 
rer Zivilisation. Ich bin froh, daß 
möglichst viele Menschen sich mög. 
lichst oft eine Reise leisten können, 
und ich hoffe, alle haben genug zu 
essen. Ich habe nichts gegen das be- 
queme Leben. 

Aber ich habe viel gegen die Ge- 
wohnheit unserer Zeit, solche An- 
nehmlichkeiten mit dem Weihnakhts- 
fest zu verknüpfen. Konsumgüter 
sind eine köstliche Sache, dod 
Weihnachten ist eine ziemlich an- 
dere. „Der Herr ist geboren“ hat 
nichts mit einem Mixgerät zu tun, 
und „Ihr Kinderlein kommet“ be- 
deutet nicht, die lieben Kleinen soll- 
ten nun endlich ein Moped erhal- 
ten, damit ihnen der lästige Schul- 
weg erleichtert werde. Nur die Kö- 
nige aus dem Morgenland beschenk- 
ten das Heilige Kind mit Weih- 
rauch, Gold und Myrrhe, aber die 
Hirten brachten, was eben arme 
Hirten haben: ein wenig Wolle, ein 
kleines Lamm, eine Handvoll Es- 
sen. Die Erinnerung daran soll un- 
sere Herzen weich machen und wil- 
lens; ebenfalls zu schenken: den 
Armen von unserm Überfluß, oder, 
wenn wir selber arm sind wie die 
Hirten, den noch Ärmeren, was wir 
entbehren können. Aber nie wurde 
dieses Gedenken als Anlaß emp- 
funden, unsere Wohnzimmer im 
Zeichen des Weihnachtssterns in 


Nach schwerem Mahl 


FESTAL 


Mit 1 bıs 2 Dragees 
verdauen Sie 


auch reichliche 
und fette Speisen 
beschwerdelos. 
FESTAL 

gibt zusätzliche, 
naturliche 


Verdauungskraft. 


Mußestunden werden schöner 


Wann immer Sie sich entspannen - ein Glas 
Sechsämtertropfen tut wahre Wunder. Es er- 

wärmt innerlich und schenkt die behagliche 

Ruhe, die Ihnen neue Kräfte gibt. Trinken Sie 

= den Sechsämtertropfen regelmäßig - Ihr 
Wohlbefinden steigert sich. Sechsämtertrop- 

rg fen ist ein köstlicher, milder Magenbitter 
\ aus Kräutern und Beeren. Zu allen Stunden 
ist dieser bekömmliche, aromatische Tropfen 


in jedem Haus der Retter in der Not. 


Sechsämtertropfen 


G. Vetter oHG. - Likörfabrik - Wunsiedel/Ofr. - 1850-1960 


1 Deutfches Reich 


13b) Ingolstadt/Do., J. Ponschabstr. 6 - Tel. 4078 


Briefmarken 


Preislisten gratis 
anfordern! 
Auswahlversand - 
Bedarfsartikel 
Ankauf größerer 
Sammlungen. 


BRIEFMARKEN REINER 


HAARSORGEN? 


Ausfall, Schuppen, Schwund, 
brechend., spaltend., glanzl. Haar? 
Ca. 250000 bearbeitete Haarschäden 
beweisen Erfahrung. 

Täglich begeisterte Dankschreiben 
Ausgekämmte Haare an: 


Haarkosmet. Labor Frankfurt/M. 1, Fach 3569/,29” 


Sie erhalten kostenlose Probe 


EIN RAD BILLIG KAUFEN 


Touren-Sportrad ab 98,- 
mit 2-8 Gang Mehrpreis 
Kinderfahrzeuge ab 30,- 


IM WINTER 


Transportfahrz. „ 57,- 
= Fahrradkatalog mit ab 


| 


kostenlos. Barrabatt 
oder Teilzahlung! 


VATERLAND Abt. 20, Neuonrode i. We 


ob 
Größte Auswahl 


Das MUSSEN Sie lesen! 


Ist Lieben Sünde? 


il- 
über die 
wenig spricht. Bekanntschalt, 
Flirt, Freundschaft, Liebe, Ehe 
Nur geg. Nachn. u. Vers.-Sp. durch 
Buchversand P. Schmitz 
München 15 - Posttach iO 
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Weihnachtsträume bleiben Schäume 
ohne deutsche Weihnactsbäume. 


Und wer etwas auf sich hält, 


spart zur Weihnacht nicht an Geld. 


Aufgehängt an grünen Zweigen 
will man seinen Wohlstand zeigen. 


Was zuviel ist, ist zuviel. 


Warenlager und Spielzeugläden zu 
verwandeln, die Wirtschaft und die 
Werbung anzukurbeln und uns 
hasten, schleppen, stöhnen zu las- 
sen unter der Last des Schenkens. 
Schenke wertvoll, lautet die De- 
vise, schenke mehr, mehr, mehr. 
Schenken wir wirklich mehr? Oder 
schenken wir nur viel und nehmen 
uns mit der Fülle das einzige Ge- 
schenk dieser Tage weg, die man 
früher die stillen nannte — Zeit. 
Zeit, den ersten Schnee zu sehen 
- er fällt noch naß und flüchtig, 
aber das weiche Niederfallen ver- 
zaubert für Augenblicke, weil es 
lange nicht mehr war. Zeit, den 
Abendstern zu suchen, der jetzt 
hell erglänzt; Zeit, Kerzen anzuzün- 
den und einen funkelnden Rotwein 
im Glas zu haben; Zeit, Musik zu 


hören, die nicht laut ist, Bücher zu 
lesen, die nicht spannen, Briefe zu 
schreiben, die nicht von Geschäften 
handeln. Zeit, mit jemandem zu re- 
den, den man mag; Zeit, einen Apfel 
blank zu reiben, Nüsse zu knacken, 
Kindern Geschichten zu erzählen, 
statt das der Tante aus dem Kinder- 
funk zu überlassen; Zeit, im frühen 
Dämmern durch die Straßen zu ge- 
hen und daran zu denken, wie es 
damals war, als man noch gar nicht 
wußte, was das ist: Zeit. 

Damals schien der Dezember 
nichts als ein Monat voller langer 
blauer Abende, die man mit seiner 
Liebe Hand in Hand durchschritt. 
Sie fror ein wenig, sie hatte keinen 
Pelz, und sie hatte es gern, wenn 
er ihr den Handschuh auszog, um 
ihre Hand in seiner Tasche zu hal- 


ten und zu wärmen. Weihnachten 
schenkte er ihr Gedichte und sie 
ihm ein Buchzeichen, selbstgebastelt, 
mit einem Vers von Mörike darauf 
gepinselt, es konnte auch Rilke 
sein. Sie lasen ihn einander vor. 

Schon das nächste Weihnachten 
ließ zum Lesen wenig Zeit, weil er 
ihr unterm Tannenbaum den Ring 
ansteckte, schmales Gold, und beide 
als Verlobte grüßten. Im Jahr dar- 
auf hatte sie es nicht mehr nötig, 
im blauen Abenddämmer ihre Hand 
in seiner Tasche zu wärmen. T'e 
wünschte sich zu Weihnachten einen 
Pelz und bekam ihn. Sie fror nicht 
mehr. Aber ihm blieb zum Lesen 
noch weniger Zeit, schon gar von 
Gedichten, denn er machte Über- 
stunden, um die Raten bezahlen zu 
können. 


Wie die Geschichte weitergeht, 
wissen wir alle. Nach dem Pelz 
schafften die beiden sich einen 
Fernseher an, dann bessere Polster- 
möbel und dann eine schönere Woh- 
nung. Immer größer wurden die 
Wünsche zu Weihnachten, und im- 
mer weniger blieb Zeit, ihre Er- 
füllung und das Fest zu genießen. 
Sie lasen schon lange nicht mehr, 
sie gingen nicht mehr Hand in 
Hand. Sondern hatten ein Auto, 
mit dem sie weite Touren machten, 
und sahen am Abend das Fernseh- 
programm. Wenn sie keine Kinder 
bekommen haben, die wieder an 
Wunder glauben wie sie selber 
einst, weiß ich nicht, ob sie weih- 
nachten überhaupt noch feiern. 

Wahrscheinlich bleibt ihnen nicht 
einmal dazu mehr Zeit. 


Männer freuen sich über TA 
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1 In diesem damenhaften Jackenkleid aus 


hochwertigem LONDONKNIT (Kammgarn) 
sind Sie fur viele Gelegenheiten elegant und 
richtig angezogen. Die Kanten der Jacke sınd 
mit Ton ın Ton abgestimmten Blenden eınge- 
taßt. Das Modell ist ganz auf Taft gefuttert. 


Farben. schokoladenbraun-meliert. tannengrun- 


melıert 
Großen. 38-46 
Aufschlag) 


Best. Nr. 
Aus waschbarem Wolljeisey 


ein elegantes zweiteiliges. Nachmittags- 
kleid mıt asymmetrisch gerafftem Oberteil. Das 


geschmeidige federleichte Material kommt beı 


dieser Verarbeitung besonders gut zur Gel- 
tung Der dekorative Modeschmuck gibt einen 


estlichen Akzent. Der Roc 

futtert. 

Farben: schwarz. marıne. havanna. olıv 
Großen: 36-46 Best. Nr. 5621 Preis. DM 54.— 
2 {mit Schm 


Pariserisch ın seiner Eleganz ıst dieses 
3 durchgehend geschnittene Kleid aus 
anthrazıtgrauem Wollflanell. Eine breite Keller- 
naht betont das Vorderteil und harmoniert gut 


mit dem ın tiefe Kellerfalten gelegten Rock. 


Zur Varsierung wird ein Montagegurtel mit- 
geliefert. 


4 Ein ungewohnlich schones Druckmuste 
aut einer Seide und modıs 
schlanke Silhouette vereinen 5 hier zu 


einem Modell von besonderer Eleganz. Das 
Kleid ist bis zum tief angesetzten Faltenstoß 


geknöpft und ganz auf Taft gefüttert. 


Farben: braun-anthrazit-weiß. türkis-anthrazit- 
weiß 


Großen: 38-46 (Übergröße 48 DM 3.- Aufschlag) 
Preis: DM 69.- 


Best. Nr. 5614 


5 Sicher wird sie Ihnen auch gefallen. 

diese ' «lange naturweiße Hirtenloden- 
Jacke, die ihren sportlichen Chic durch einen 
salopp geschlungenen Bindegürtel unterstreicht. 
Der großzugige echte Opossumkragen gibt 
eine anspruchsvolle Note. . 


Farbe: natuıweiß 


Größen: 38-46 (Übergröße 48 DM 5.- Aufschlag) 


Best. Nr. 5601 ohne Pelz 
Best. Nr. 5602 mit Pelz 


Preis: DM 6 
Preis: DM 79, 


Bestell- 


| 
| 


Bei Mantel- und.Kostümbestellungen bi 
die Körpergröße angeben. Die Zusen.. 
erfolgt per Nachnahme. Rückgaber. 
innerhalb von fünf Tagen als Wert 
Einschreibesendung. 


Fordern Sie bitte kostenlos BE: 
unseren neuen Modekatalog an. sandadr 


ıden: 


6 Von besonderem Chic ist die über de” 
Rock zu tragende Hemdbluse aus '® 
Seide in einem farbig besonders apa'! ° 
stimmten. lebhaften Karomuster. Das we" 
Material unterstreicht die anspruchsvolle N 
Farben: dunkelbraun-apfelgrun, bleu-sma=" 
Großen: 36-46 Best. Nr.5646 Preis: DM I 


7 Und hier ein Autocoat von spart" 
Chic aus 100° Woll-Velours in ® 
Schottenmuster. Der schwarze Strick 
kann hochgestellt oder flach die Schulte" 
deckend getragen werden. Große schw"? 
Knöpfe bilden den Verschluß. Als mod 
Erganzung‘ kann die zum Kragen passe” 
Strickmütze mitgeliefert werden. 
Faıben: blau-grun Großen 36-44 
Best. Nr. 5598 ohne Mütze Preis: DN 
Best. Nr. 5654 mit Mütze Preis: D 


größe e | weite | weite | we =DA 
- 
auf 
Kin 
Sp 
Fabe antrat 
Gioßen 36-16 Best Nr 5608 Preis DM . 


| zpaıLLon-MODELLE 
‚Medaillon-Modelle, die auf die- 
\ beiden Seiten abgebildet sind, 


100: ar Bestellung bitte genau die ge- 
| 104 nschte Größe (siehe nebenste- 


wi 


Zusend.. | 
MEDAILLON 
| Frankfurt am Main 
Postfach 2629 


Ep; 


sandadresse für unsere Schweizer 
den: Zürich 40, Friedaustraße 23 & 


8 Jugendlich und flott ein schmales He 

blusenkleid aus aktuellem Cordsamt Die 
Nufgesetzten Taschen und die durchgehende 
mopfleiste nd d dekorätive Goldknopfe 
Setont. 
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Bremen: Christuskirche 

10.00-11.00 Evangelischer 
Weihnachts-Gottesdienst 
Predigt: Prof. D. Müller-Schwefe 


Deutsches Fernsehen: 
Eurovis.-Rings, (Aufzeichn.) 
11.30-12.15 In dulci jubilo ” 
Weihnachtslieder aus Deutschland, 
England, Frankreich und Italien 


Baden-Baden (Wiederholung): 

13.00 Das Glück sucht seine Kinder 
Fernsehfilm v. H, Schimmelpfennig 
Nach „Der silberne Krug” v. Capote 
Musik: B. Scholz, Kamera Cl, Her- 
mans, Szenenbild: H, Scheel, Regie: 
H. Schimmelpfennig 


Stuttgart: 

14.10 Kai aus der Kiste 
Von Wolf Durian 
Musik: Heinrich Feischner, Szenen- 
bild: J. Schmidt-Oehm, Regie: Th. 
Mezger 
Köln: 

15.00-15.45 Der Zauberladen 
(La boutique fantasque) 
Ballett nach Musik von Rossini- 
Respighi 
Mit Enrico Sportiello, Paolo Grange, 
Duska Sifnios, Juan Giuliano, San- 
dra Vanni, John Taylor und dem 
Balletto Europeo 
Das Kölner Rundf.-Sinf.-Orchester 
Leitung: Anatole Fistoulari 
Szenenbild: H. Heckroth, Choreogr.: 
L.Massine, Regie: G. Hassert 


16.45 Die Querseite der Medaille 
Sport-Kabarett der Münchner Lach- 
und Schießgesellschaft im Düssel- 
dorfer „Malkasten“ 


Deutsches Fernsehen: 


1720 Don Camillo und Peppone 


Spielfilm mit Fernandel, Gino Cervi, 
Vera Talqui u.a. 
Regie: Julien Duvivier 


WDR: 19.00 Hier und Heute 


Deutsches Fernsehen: 
19.30 Wochenspiegel 


20.00 Nachrichten 


20.05 La Iraviata 


Oper von Verdi 

Nach Dumas „La Dame aux Came&. 

lias“ von Fr. M, Piave 

Violetta Valery . . Melitta Muszely 

Flora Bervoix ... . Cvetka Ahlin 

Georg Germont . . Vladimir Ruzdak 

Alfred, sein Sohn... . Arturo Sergi 

Gaston, 

Vicomte de Letrieres Letorieres . . 
Jürgen Förster 

Baron Douphal ... . M. Ahlersmeyer 

Marquis d’Obigny . Sigmund Roth 

Doktor Grenvil, Arzt .. Karl Otto 


Edith Goldoni 
Joseph ..... Erih Zimmermann 
Kommissionär . . . Philipp Essinger 


Diener bei Flora . . . Alfred Fischer 
Chor der Hamburg. Staatsoper 
Einstudierung: Günter Hertel 

Das Philharm. Staatsorch. Hamburg 
Musikalische Leitung: Albert Bittner 
Bühnenbild: Rudolf Heinrich 
Inszenierung: Walter Felsenstein 
Aufzeichn, einer Übertrag, a, d. 
Hamburg, Staatsoper 


VSTERREICH 17.00 Weihnachten war's— 18.30 

Blick ins Land — 19.00 Filmprogr. — 19.30 

Zeit im Bild, Sport — 20.05 Übertr. v. Deutsch. 

„La Traviata“ s. ob. Anschl. Zeit im 
ild 


SCHWEIZ 10.00 Eurovis. Bremen: Reform. 
Gottesdienst — 16.00 Das Zeller Weihnachts- 
spiel. Von Paul Burkhard (Wdhlg.) — 17.00 
„Friede den Menschen“. K. H. Waggerl er- 
zählt „inwendige* Geschichten um das Kind 
von Bethlehem, Gemeinsch. Sdg. v. Radio 
Bremen u. d. Schweiz. Ferns. — 17.35 Adeste 
Fidelis — 20.05 Vom NWRV/Hamburg: La 
Traviata. Oper von Verdi (s. oben) — An- 
schließend Nachrichten 


LUXEMBURG 17.02 Wenn das Horn tönen 
wird. Film — 18.30 Zirkuskind. Der kühne 
Jones — 18.55 Lokales — 19.10 Micky-Ma- 
gazin — 19.58 Wetter — 20.00 Nachr. — 
20.15 Stars von heute — 20.40 Uniformen 
und große Manöver, Film (f, Erw.) 


FRANKREICH 13.30 Musik in Babylon. 
Volk ik aus Glasgow, Amsterdam und 
München — 14.30 Der Moskauer Zirkus (1) 
— 17.15 Die wilde u w Film von John Ford 
— 21.00 Cyrano von Bergerac. Komödie von 
Edm, Rostand 


 FERNSEH-PROGRAMM für die Woche vom 


Anderungen vorbehalten 


Hamburg: 

11.30 Das Tagewerk des Papstes 
Ein Besuch des Ital. Fernseh. 
bei Papst Johannes XXIII. 
Köln: 

12.00 Internationaler 
Frühschoppen 
Anschließend 
Programmhinweise 
Berlin: 

13.00 Die Weihnachtskiste 
Bunte Magazin-Sendung 
Köln: 

14.45 Großvater kauft ein Auto 

Film von M. J. Durach und 

M, Neumann 

Kamera: H.-J,. Essmann 

Baden-Baden: 


15.35 Holiday on Ice 1961 
Eis-Schau mit Tanz, Komik 
und Artisten 
Regie: Peter Müller 


Hamburg: 
16.35-17.20 Musik 
für Millionen 


Mit Harry Hermann und 
seinem Orchester 

und den Gästen: Christine 
Görner, Gerhard Wendland, 
Geraldine Lynton, Denys 
Palmer, Horst Fischer, Horst 
Jankowski, Mario Petri als 
Gast der Mailänder Scala 
und Conny, sowie dem Lon- 
doner Fernseh-Ballett 
Choreogr.: Denys Palmer 
Bühnenbild: Guy Sheppard 
Regie: Charles R, Rogers 


WDR: 19.20 Hier und Heute 


Deutsches Fernsehen: 
20.00 Nachrichten 


20.0s Der Vogelhändler 


Operette nach Bieville 
von M. West und L. Held 

Musik von Carl Zeller 
Kurfürstin Wera Frydtberg 
Kurfürst Gerd Frickhöffer 
Freifrau Adelaide ...... 
Ursula Herking 
Baron Weps von Wepsingen- 
Wepsstadt . Kurt Großkurth 
Graf Stanislaus . G. Möller 
Adam, Vogelhändler .... 
Gerhard Riedmann 
Bürgermeister Schnek ... 
Fritz Eckhardt 
Christl von der Post... . 
Gerlinde Locker 
Elfriede „ Barbara Gallauner 
Frau Schnek , Paula Braend 
Würmle ... Heinz Erhardt 
Süffle.... Willy Hofmann 
Mager ... . Willy Schultes 
Zwilling ... Wolf Dittrich 
Musik, Leitg. F. Marszalek 
Szenenbild: Walter Dörfler 

Regie: Kurt Wilhelm 


Die Geschichte vom Vogelhändler 
Adam (Gerhard Riedmann), der 
seine geliebte Christi von der Post 
erst nach mancherlei Schwierigkei- 
ten und Mißverständnissen heim- 
führen kann, wurde für das Fern- 
sehen neu bearbeitet. Unverändert 
blieben dagegen des Wiener Staats- 
beamten Carl Zellers volkstümliche 
und frische Melodien, von denen vor 
allem „Schenkt man sich Rosen in 
Tirol“ weltberühmt geworden ist 


OSTERREICH 17.00 „Wiener Weih- 
aacht*. Stabpuppenspiel (Kern) — 
17.30 Jugendspielfilm — 19.30 Telefilm 
— 20.00 Theaterübertragung. Anschl. 
Zeit im Bild 


SCHWEIZ 17.00 Sport 1960. Film- 
rükblik a. d. Olymp. Jahr von 
Jan Hiermeyer — 20.05 Eurovis. 
ARD: Der Vogelhändler. s. oben 
LUXEMBURG 19.02 Flicka. Ehren- 
handel — 19.30 Sport — 19.58 Wet. 
ter — 20.00 Nachr. — 20.30 Auch die 
Henker müssen sterben. Film von 
Fritz Lang (f. Erw.) — 22.20 Jagd in 
Afrika — 22.45 Nachr. 
FRANKREICH 18.30 Küche für Män- 
ner, Kalbsleber m. Rosinen — 20.30 
Odyssee der Kontiki — 22.00 Die 
Rue Mouffetad erzählt 


Frankfurt: Jugendstunde 
17.00-18.00 Bastien und Bastienne 
Komische Oper von Mozart 
Bastienne Harriet Karlsond 
Bastien .. . Margarete Ast 
Colas . . . Georg Schnapka 
Das Symphonieorchester des 
Hess. Rundf, unter General. 
musikdirektor Georg Ludwig 
Jochum 

Szenenbild: Rudolf Küfner 
Regie: Harald Schäfer 


Bayerischer Rdf.: 18.30 Die Viertel- 
stunde — 18.45 Die Münchner Abend- 
schau — 19.25 Zwischen Halb und 
Acht: Tick-Tack-Quiz 


Hessischer Rdf.: 18.45 Mit Datum von 
heute — 19.00 Die Abendshau — 
19.30 Zwischen Halb und Acht: Park- 
straße 13 (1) 


WDR: 18.45 Hier und Heute — 19.25 
Intermezzo: Wiener Werkl 
‘Süddeutscher Rdf. und SWF: 19.00 
Die Abendschau — 19.25 Werbefern- 
sehen: Sportporträt 


Saarländischer Rdi.: 19.25 Bunte Pa- 
lette: Menschen im Weltraum 


An einen kleinen europäischen 
Fürstenhof verlegte Goethe in sei- 
nem „Groß-Cophta* die berühmte 
Pariser Halsbandaffaire, die vier 
Jahre vor der französischen Revo- 
lution die Welt erregte. Victor de 
Kowa spielt den Wundermann 
Cagliostro, der die Leichtgläubigkeit 
und Wundersucht der Menschen 
klug auszunutzen weiß (21.10 Uhr) 


Deutsches Fernsehen: 
20.00 Tagesschau, Wetter 


Stuttgart: 


20.20 Freiheit ist süß und 
bitter 


Ghana nach 3 Jahren 
Unabhängigkeit 


Berlin: 


21.10 Der Groß-Cophta 


Lustspiel von Goethe 
Der Domherr Alex, Kerst 
Der Graf . Victor de Kowa 
Der Ritter . . Hartmut Reck 
Der Marquis Konrad Georg 
Die Marquise Gisela Uhlen 
Ihre Nichte . . Carla Hagen 
Oberst der Schweizergarde 
Hans-Albert Martens 
Saint Jean Gundolf Willer 
La Fleur. . Cl. A, Landsittel 
Peter Badura 
Hofjuwelier .. M. Wittmann 
Musik: Bernhard Eichhorn 
Szenenbild: H.W.Lenneweit 
Regie: Hans Lietzau 


OSTERREICH Kanäle 2, 4—8, 10 

19.30 Das hätten Sie sehen sollen. 
Rückschau a. d. Kunstereignissen 
1960 — 20.00 Zeit im Bild — 20.20 Pe- 
ter-Weck-Show — 20.50 Festkonzert 
der Wiener Symphoniker. Richard 
Strauß: Alpensymphonie, Dir.: Wolf- 
gang Sawallisch — 22.20 Zeit ‘im Bild 


SCHWEIZ Kanäle 2, 3, 7 und 10 
Keine Sendung 


LUXEMBURG Kanal 7 

19.02 Pariser Musik — 19.20 Hilfe! 
Autobus nach Baskerfield — 19.58 
Wetter — 20.00 Nacr. — 20.30 
Vache qui rit Charade — 21.00 Le- 
sieur bietet an — 21.30 Catch — 21.50 
Film-Austausch: Weltraum-Architek- 
ten — 22.15 Nachr. 


FRANKREICH Kanäle 5—8 

18.30 Weltjahr der Flüchtlinge. In 
Zus.-Arb, m, d. Intern. Kom. f, d. 
Welt-Flüctlingsjahrr — 20.00 La 
Strada. Film von Fellini — 22.00 
Große Interpreten: Pierre Mollet, 
Bariton, singt Lieder von Gounod, 
Franck, Debussy und Berlioz 


Berlin: 

17.00-18.00 Besinnliche Tee- 
stunde zwischen den 
Feiertagen 
Mit verschiedenen Gästen 
und Eva Baier-Post 


Bayerischer Rdf.: 18.30 Die Viertel- 
stunde — 18.45 Die Münchner Abend- 
schau — 19.25 Zwischen Halb und 
Acht: Das Requisit 

Hessischer Rdif.: 18.45 Mit Datum von 
heute — 19.00 Die Abendshau — 
19.30 Zwischen Halb und Acht: Park- 
straße 13 (2) 

WDR: 18.45 Hier und Heute — 19.25 
Intermezzo: Abenteuer unter Wasser 
Süddeutscher Rdi. und SWF: 19.00 
Die Abendschau — 19.25 Werbefern- 
sehen: Sie schreiben mit 
Saarländischer Rdf.: 19.25 Bunte Pa- 
lette: Der Doppelgänger 


Deutsches Fernsehen: 
20.00 Tagesschau, Wetter 


Köln: 


20.20 Mein Freund Hazy 


Eine kleine Hazy-Oster- 
wald-Show mit Gunther 
Philipp 

von D. Hildebrandt und 

Kl. Schreiner 

Kamera: H. Staudinger 
Szenenbild: U. Elsässer und 
H. Gassner 

Regie: Rolf von Sydow 


21.10 Ausgerechnet 
Tatsachen 
Eine Bilanz in bewegten 
Bildern 
Von Alfred G, Wurmser 


Hamburg: 


21.25 Das Jahr in der Zone 
Ein dokumentarischer 
Rückblick 
Berichtet von Sachkennern 
und Augenzeugen 
Sendung von Hans-Ulrich 
Barth 


Deutsches Fernsehen: 

22.20 Meisterschaftsspiel der 
Eishockey-Bundesliga 
Preußen Krefeld — ERC 
Mannheim 
Sprecher: Hugo Murero 
Aufz, ein. Übertr. aus der 
Rheinl, Halle in Krefeld 


Mit Phantasie und Humor erzählt 
Gunther Philipp (links), wie aus dem 
vagabundierenden Musiker Hazy 
Osterwald (rechts) der Chef seines 
berühmten Sextetts geworden ist. 
Was macht es, daß Hazy verschmitzi 
lächelnd gesteht, ihm sei diese 


Version „reichlich unbekannt“? 


OSTERREICH 17.00 Wir blättern im 
Bilderbuch — 17.25 Filmprogr. — 17.40 
Modische Handarbeiten — 19.30 „Va- 
ter ist der Beste“. Fernsehkurzfilm — 
20.00 Zeit im Bild — 20.20 Ubertr. a.d. 
Löwinger-Bühne — 22.00 Zeit im Bild 


SCHWEIZ 15.30 Direktübertr. aus 
Davos: Int. Eishockey Turnier um 
den Spenglercup: Diavoli Milano 
— Innsbruk E.V. Sprecher: Gody 
Baumberger — 20.00 Tagesschau — 
20.15 Die Kunst und die Eiche aus 
der Serie „Disneyland“ — 20.45 Di- 
rektübertr. aus Davos: Int. Eis- 
hockey Turnier um den Spengler- 
cup: H. C. Davos — Tigrene Oslo. 
Spreher: Gody Baumberger — 
22.30 Nachrichten 


LUXEMBURG 19.02 Rezepte des Chef 
Romain — 19.20 Freibeuter, Druk- 
kerlehrling — 19.58 Wetter — 20.00 
Nachr. — 20.30 Stars nach Ihrem Be- 
lieben — 21.30 Bagarreurs du Ken- 
tucky. Film (f. Erw.) — 23.00 Nachr. 


FRANKREICH 18.45 Kamera in 
Asien — 19.45 Die neue Welle. In- 
tellekt. u. sportl. Wettbewerb zw. 
Studenten — 20.35 Rue de la Gaite 
— 21.50 Bücher für alle 


Baden-Baden: Kinderst 
17.00 Der Junge mit dem 
Ein Alltagserlebnis 
Regie: Hans Motzkus 
17.15 Der Ausreißer 
Eine Tiergeschichte 


17.30 Die Schneekönigin 
nach Hans Christ. Ande 
Bilder: Petra Lützkendor 
Musik: Hermann Thiem 


18.05 


Bayerisd 
stunde — 
shau — 
Acht: Fre 
Hessisch 
heute — 
19.30 Zw 
straße 1} 
WDR: it 
Intermez 
geeignet 
Süddeut: 
Die Abe 
sehen: I 
Saarlänc 
lette: 
Es war einmal ein Dichter, deı 20.00 
hieß Hans Christian Anderen, 
In einem seiner schönsten Mir. 20.20 
chen erzählte er die Gescicte 
von dem kleinen Kay, der 
Schneekönigin und dem Wun- 
derspiegel. Dieses Märchen 
zeichnete Petra Lützkendori für 
die Kinder vorm Fernsehscirm 
Bayerischer Rdf.: 18.30 Die Viertel. 
stunde — 18.45 Die Münchner Abend. 
schau — 19.25 Zwischen Halb und 
Acht: Bilder und Menschen 
Hessischer Rdf.: 18.45 Mit Datum von 
heute — 19.00 Die Abendshau — 
19.30 Zwischen Halb und Acht: Park- 
straße 13 (3) 
WDR: 18.45 Hier und Heute — 19. 
Intermezzo: Dotto 
Süddeutscher Rdf. und SWF: 19.4 21.20 


Die Abendschau — 19.25 Werbefen- 
sehen: Tick-Tack-Quiz 
Saarländischer Rdf.: 19.25 Bunte Pa- 
lette: Norwegische Skizzen 


Deutsches Fernsehen: 
20.00 Tagesschau, Wetter 


München: 
20.20 Letzte Paradiese 
der Tierwelt 


Eugen Schuhmacher berichtet 
über seltene und seltsame 
Tiere unter dem Polarkreis 


21.00 Unterdem Milchwald 


von Dylan Thomas 
Deutsch von Erich Fried 
Erzähler . . . . Gerd Mayen 
Kapitän Cat Walter Guberth 
1. Ertrunkener . Kl.M.Barner 
2. Ertrunkener . H. Wächter 
3. Ertrunkener Helmer Piet 
4. Ertrunkener . H. Kaetner 
5. Ertrunkener . G. Hünseler 
Rosie Probert . Karin Eppe 
Mr, Edwards Werner Ahlers 
Miss Myfanwy Price...» 
Suzanne Lynder 
Jack Black . . Martin Borns 
Mr. Waldo . Alfred Mendler 
Waldos Mutter .. 
Liesel Schwidrich 
Waldos Frau . Leop. Sunko 
und andere 
Bühnenbild: Hans-Ulrich 
Schmücle 
Inszenierung: Karl Bauer 


Aufzeichn, einer Übertr. aus rg 
d, Stadttheater Augsburg burgei 
für Ju 
Mit | 
lischer 
OSTERREICH 19.30 Jahresrückblick gen I 
des Akt. Dienstes — 21.00 Überlt. V- 
Deutsch. Ferns.: „Unter dem Mil war 
wald“. s. ob. Jugen 
SCHWEIZ 15.30 Direktübertrag. aus 
Davos: Int. Eishockey Turnier UM En 
den Spenglercup: H. C. Davos ; 
Innsbruck EV — 17.30 Kinder- 
Jugendstunde: Lang sind die WI OSsTEI 
terabende! Uber das Holzschnitzen Zeit in 
— 20.00 Tagesshau — 20.15 a 24. 
chen zum Lachen“. Ein Fred-Kraus SCHW 
Brett — 20.40 1940 — Rette sich Wel 
kann! a. d. Serie „Vergangen BR: 
vergessen“ — 21.00 Ubernahme DK: ACBB 
Unter dem Milchwald v. Dylan TI" 20.15 
mas — anschl. Direktübertrag. 
Davos: Int. Eishockey Turnier UM 
den Spenglercup: Diavoli | 
ACBB Paris. Sprecher: Gody Bau cup: | 
berger — ansdl. Nachrichten 
LUXEMBURG 17.02 
— 19.00 Kinderbriefkasten 
Für Mütter — 19.20 Wilbelm er rg 
Schwarze Brüder — 19.50 Gebt 4°" 19.58 
— 19.58 Wetter — 20.0 
20.30 Tod eines Radfahrers. Catch 
(f. Erw.) — 21.55 Nadır. Yard 


FRANKREICH 18.30 Send. 1.d. 
— 19.45 Mein Freund, da platte 
(Kind.-Sdg.) — 20.30 Tele Malt 

21.25 Kriterium d. phant. Fi 
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30.Dezember SA 31.0ezemner 


Hamburg: 
Oben und unten 
5. Gold und Silber 
Mit Lilly Towska, Otto Braml, Ursula 
Dartsch, Hans Irle, Paula Knüpffer u. a. 
Musik: S. Franz. Regie: S. O. Wagner 


Köln: Jugendstunde 

Fritz und Franz 

als Wochenschau-Reporter 
Erlebnis New York 


Abseits der Reeperbahn 


17.00 16.30 


17.40 


e Filmbericht über den E 
Hansischen Jugendbund München: 
Jin von H, Stuckmann und 17.00-18.00 Ich erinnere mich 
J. Göhlen Richard Seewald erzählt a. s. Leben 
18.05 Vorschau auf das Nach- 
mittagsprogramm Bayerischer Rdf.: 18.30 Die Viertelstunde — 


18.45 Die Münchner Abendschau — 19.25 Zwi- 
schen Halb und Acht: Wer sieht mehr und 
Münchner Tiergeshichten 

Hessischer Rdf.: 18.45 Mit Datum von heute — 


Bayerischer Rdf.: 18.30 Die Viertel- 
stunde — 18.45 Die Münchner Abend- 
schau — 19.25 Zwischen Halb und 


Deutsches Fernsehen: 
Saarländischer Rdf.: 19.25 Bunte Pa- > 
lette: Achtung, Hochspannung! 20.00 Nachrichten AR 
Köln: 2 
Deutsches Fernsehen: 2 F u d P 
)ichter, d 20.00 Tagesschau, Wetter 20.05 Der Liebesonkel Be große re 
Anden Schwank von Porde-Milo und H. Frey ; 
nsten Mär. 20.20 Musik: Walter Kollo 


Geschichte 
Kay, der 
dem Wun- 


Acht: Fred-Kraus-Bretti 
Hessischer Rdf.: 18.45 Mit Datum von 


heute — 19.00 Die Abendschau — 
19.30 Zwischen Halb und Acht: Park- 
straße 13 (4) 

WDR: 18.45 Hier und Heute — 19.25 
Intermezzo: Für Ehemänner nicht 
geeignet 

Süddeutscher Rdi. und SWF: 19.00 
Die Abendschau — 19.25 Werbefern- 
sehen: Inspektor Garrett 


Jahresrückblick 
1960 


Die Tagesschau berichtet 


19.00 Die Abendschau — 19.30 Zwischen Halb | 
und Acht: Dennis geht ins Kino 

WDR: 14.00 Die Woche — Hier und Heute — 

18.45 Hier und Heute — 19.25 Intermezzo: Brettl 

Süddeutscher Rdi. und SWF: 19.00 Die Abend- 

schau — 19.25 Werbefernsehen: Abenteuer 

unter Wasser 

Saarländischer Rdf.: 19.25 Bunte Palette: Vater 

ist der Beste 


Anton Pickenbach . . Willy Millowitsch 
Auguste, seine Frau ... . Else Scholten 
Edith, seine Tochter . . Friedel Blasius 


Mira über die großen Ereig- Hans Wegemann .. Peter-Rene Körner 
rnsehschirm uan Barameda ..... ranz neider 

Redaktion: Wilh. G. Bohnes Erich von Stetten... K. H. Bender 
Filmschnitt: Nicola Breuer... . . . . . Josef Tilgen 
die Viertel- Tamara Schiemann Lena, seine Frau . . Helga op gen Orth 
ıner Abend. Vertonung: Horst Faass Minona, Inh, ein. Pension... .... 
ı Halb und Sprecher: Cay Dietrich Voss Lucy Millowits 
en und Reinhard Zobel Xavier Piron...... Christian Pippong 
Datum von Aufnahm.: Die Kameraleute Ein Kellner .. . Karl-Heinz Hillebrand 
:ndschau des Deutschen Fernsehens Szenenbild: Lothar Kirchem 
Acht: Park- und ihre Kollegen im Aus- Inszenierung: Willy Millowitsch 
land. Leitung: H.-J. Reiche Übertr. a. d. „Millowitsch-Theater” 
ute — 19; München: Wiederholung ACT 
swr: 21.20 Das waren noch 
Werbefen- Zeiten 
Bunte Pa- Querschnitt durch ‚das 
ai New York der Zwanziger 
Jahre 
en von Max Colpet 
etter Beiträge von Brecht, Hol- 
laender und Farjeon 
mit Helen Vita, Hans Reiser, 
di Günter Pfitzmann, Hans 
ese Jürgen Diedrich, Heino Hall- 
huber, dem Orc, d. Bayer. 
Rundfunks und dem Orc. 
1er berichtet Hugo Strasser 
nd seltsame Musikal. Leitung u. Arrang.: 
n Polarkreis 


lilchwald 


nas 
ch Fried 


MI. Gutesha u. A. Popp 

Es tanzt das Ballett Franz 
Baur-Pantoulier 

Choreogr.: Franz Baur- 
Pantoulier 


Ende gut — alles gut“ steht als Motto über 
der Sendung „Das ist das Letzte*, in der uns 
der Jahresausgang 1960 mit Humor, Musik und 
Artistik verschönert werden soll. Und hat der 


Gerd Mayen Bühnenbild: Walter Dörfler Riesenknallbonbon seine Pflicht getan, wird es 
Iter Guberth Regie; Bernard Thieme langsam Zeit, die Neujahrs-Sektflasche zu holen 
K1.M.Barner 

 - 22.15 Das ist das Letzte 

‚ H. Kaetner Ein Sil-Western 

G. Hünseler Von Alexander Arnz und Boyd Bachmann 
Karin Eppe Mit Boyd Bachmann, Kurt Edelhagen, 


'erner Ahlers 


Price...» Pinky und Perky, Mac Rooney, Los Fla- 

inne Lyncer mencos, Jack und Webb, Erich Brenn, 

Martin Borns Ittok, dem Scala-Eisballett, den Gebr. 

fred Mendler Enders und dem Orc. Kurt Edelhagen 

Kamera: R. Kerndorff und Br. Stephan 

"Sunko Regie: Alex. Arnz 

23.50 Georg Friedrich Händel 
‚ns-Ulrich Concerto in F-Dur Eierlikör 
carl Bauer Capella Coloniensis unt. Marcel Couraud auch in der 
r Übertr. aus Die Anschl. Das ganze Deutschland 
glänzende Fassade der Ham- ” tpa 
Augsburg burger Reeperbahn birgt re mh Land und Städte im Wechsel des Jahres Festpackung 
ür Jugendliche zahllose Gefahren. 

a Mit Diskussi benden, musika- 0.15 Kater ist (nicht) das Beste 


hresrückblick gen bemüht sich der Hansische Unterhaltsames — gut abgelagert — aus 

‚00 Überttr. Augendbund, die unheilvolle Wir- dem alten 

r dem Milch er dieser weltberühmten Straße Von Chuck Kerremans u. Arthur Eckardt 

die dort heranwachsenden 

Turnier UM 

C. Davos A Da he m 
Kinder- U BEIBRIEN 19.30 Was sieht man Neues? Von 1 
ind die Win- OSTERR L ınd mit Heinz Conrads — 20.00 Silvesterprogramm 

Zeit im SCHWEIZ 11.00 Direktübertr. aus Davos: Int. 
= a an — 21.20 Zeit im Bild Eishockey Turnier um den Spenglercup: Tigrene 
Fred-Kra SCHWEIZ Oslo — Innsbruck EV. Sprecher: Gody Baum- un 
Zette sich Wer 15.00 Direktübertrag. aus berger — 15.30 Direktübertr. aus Davos: Int. 


srgangen und 
‚ernahme BR: 


ACBB Paris — 
v. Dylan Tho 2 rıs 20.00 Tagesschau — der Frau — 18.00 Good evening everybod 
ibertrag, aus 0.15 Rückblick auf die wichtigsten Englischkurs f. Anf. (Kurs II, 3 9.0 Das l rt . 
Turnier U} Dıngnisse des Jahres 1960 — 21.30 Wort zum Sonntag er f. ri christkathol. a ero en ” 171 FI. DM 9.25 
‚oli aus Davos: Int. Eis- Kirche Pfarrer Max Willimann, Zürich — 20.05 
Gody eup: H.C De um den Spengler- Übernahme a. d. Millowitsch-Theater: Der Lie- 172 FI. DM 4.90 
hrichten — Diavoli-Milano. besonkel — 22.00 Nachr. — 22.05 In achtzig 
Nacıridten Takten um die Welt — 23.00 Pot-au-feu 190 — 
ten — L .45 Direktübertr. a. Davos: Zum Jahreswechsel 
Wilhelm Tell DLMBURG 19.02 Drei Rätsel — LUXEMBURG 17.02 Zwei gute Kameraden. Mit auch durch 
‚50 ai a 19.58 Wein ones. Der Gefangene — Laurel u. Hardy — 18.00 Kanal 7 Vorprogr. — 
Film Andalusien. — 19.00 Sportvorshau — 19.30 
En Catch — 22.35 AA nig Fußball — 19.58 Wetter — 20.00 Nachr. 


31.Dezember196 


lischen und anderen Veranstaltun- 


Davos: Int, Eishockey Turnier um 
en Spenglercup: Tigrene Oslo — 


Yard — 23.00 Nachr 


FRANKREICH 19.4 

.45 N 
platten — 20.30 Kinder er 
ses. Film von Marcel Carne 


Ernst Hilbich, Les Bluebell, Two Earls, 


Ein leichter Mattscheiben-Blick zurück 


Eishockey Turnier um den Spenglercup: H. C. 
Davos — ACBB Paris — 17.15 Das Magazin 


— 20.30 Erwachen Sie mit Tele-Luxemburg. 
Variete, Film, Theater, Sketch. . 
FRANKREICH 17.00 Der Moskauer Zirkus (2) 
— 17.45 Der Dieb aus Bagdad — 20.30 Silvester- 
Überraschung mit prominenten Künstlern 


jeden Gabentisch 


eine 


Alle 
ahre w r 
r 
. 
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N Van 
end. f.d. 
d, das 
Tele-Match 
‚nt. Films 
| GROSSTE EIERLIKOR-PRODUKTION DER WELT 


So fängt der Tag 
am besten an... 


mit einem guten Frühstück. 


Ein freundliches Wort am Frühstückstisch ist wie 
ein goldener Sonnenstrahl,der froh stimmt fürden 
ganzen Tag. So liebenswert ist diese Geste und 
sie paßt so gut zur liebenswerten Tasse Nescafe. 


Echter Kaffee: TNESCAFE 
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